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    Das Buch


    Jeder in Range weiß, wer Ana ist: Ana ist das Mädchen mit der neuen Seele. Etwas, das es noch nie gegeben hat. Jeder andere, den sie kennt, trägt nämlich eine uralte Seele in sich, die immer wiedergeboren wird. Jede Erfahrung und jede Erinnerung aus einem alten Leben bleiben so erhalten. Doch als Ana geboren wurde, passierte etwas Unglaubliches: Eine Seele starb, und Ana wurde mit einer reinen Seele geboren. Was hat das zu bedeuten? Ist es etwa ein schlechtes Omen? Niemand will daher etwas mit Ana zu tun haben, nicht einmal ihre Mutter kann ihre Anwesenheit ertragen. Mit achtzehn ergreift Ana die erste Möglichkeit, um ihr Zuhause zu verlassen. Sie muss herausfinden, warum ausgerechnet sie so anders ist als alle anderen. Daher will sie in die Stadt Heart, in das Zentrum allen Wissens, aber auf dem Weg dorthin wird sie beinahe von merkwürdigen Geisterwesen getötet. Erst in letzter Sekunde wird sie gerettet– von Sam. Ana muss herausfinden, was vor sich geht, bevor auch Sam sich von ihr abwendet und die Welt, wie sie sie kennt, in Schutt und Asche liegt…
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    Jodi Meadows lebt im Shenandoah Valley, Virginia, zusammen mit ihrem Ehemann, einer Katze und einer alarmierenden Anzahl von Frettchen. Schon lange ist sie ein überzeugter Bücherwurm und wollte eigentlich schon immer Schriftstellerin sein, spätestens aber, seitdem sie sich dagegen entschieden hatte, Astronautin zu werden. Weitere Informationen unter www.jodimeadows.com.

  


  
    

    



    



    Für meine Mom,

    die mich ermutigt hat, meinen Träumen zu folgen,

    und die nie ausgeflippt ist,

    wenn ich sie angerufen und gefragt habe,

    wie man Gehirnerschütterungen, gebrochene Glieder

    oder Verbrennungen zweiten Grades kuriert.

  


  
    

    Dreihundertdreißigstes Jahr der Lieder, dritte Woche


    Was ist eine Seele anderes als ein Bewusstsein, das wieder und wieder geboren wird?


    Dank unserer neuen Technik wissen wir, dass eine Seele als eine Serie von Oszillationen identifiziert werden kann. Die Seelenkundler können diese Schwingungen mit ihren Maschinen messen. Die Sequenz jeder Seele ist einzigartig. Und sie bleibt immer gleich, unabhängig davon, wie die körperlichen Reinkarnationen beschaffen sind. Ich bin hundertmal wiedergeboren worden, und ich erinnere mich an jedes einzelne Leben.


    Seelen sind Empfindung, sie sind das Wesen, das in einem neuen Körper geboren wird, wenn der alte stirbt.


    Es hat immer eine Million Seelen gegeben, aber jetzt sind wir nur noch eine Million minus eins. Vor fünf Jahren verdunkelte sich in der Nacht, in der Ciana starb, der Tempel schlagartig. Als Li heute Abend unsere Tochter gebar, erwarteten wir Cianas Reinkarnation. Stattdessen wurden Wahrheiten, auf die wir unsere Gesellschaft gegründet hatten, unwiderruflich erschüttert.


    Seelenkundler nahmen die Hand des Neugeborenen, drückten sie auf den Seelenscanner und suchten in der Datenbank nach einer Übereinstimmung mit der aufgenommenen Sequenz von Schwingungen.


    Es wurde keine Übereinstimmung gefunden. Diese Seele 
     war noch nie zuvor geboren worden. Woher kam sie also? Was ist mit Cianas Seele geschehen? Ist sie ersetzt worden? Könnten auch andere ersetzt werden?


    Ist diese neue Seele überhaupt real?


    



    Menehems persönliches Tagebuch

  


  
    

    KAPITEL 1


    Schnee


    [image: e9783641102227_i0003.jpg]Ich bin nicht wiedergeboren.


    Als ich begriff, wie sehr mich das von allen anderen unterschied, war ich fünf. Es war die Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche im Jahr der Seelen, die Seelennacht, in der sich die Leute erzählen, was sie vor drei Leben gemacht haben. Vor zehn Leben. Zwanzig. Kämpfe gegen Drachen, die Entwicklung der ersten Laserpistole und der vier Leben währende Versuch von Cris, eine Rose in reinstem Blau zu züchten, nur um dann von allen zu hören, sie sei purpurn.


    Niemand machte sich die Mühe, mit mir zu reden, daher sprach ich kein Wort– kein einziges–, hörte jedoch gut zu. Sie hatten alle schon einmal gelebt, hatten gemeinsame Erinnerungen, hatten Leben, auf die sie sich freuen konnten. Sie tanzten um die Bäume und das Feuer, tranken, bis sie vor Lachen umfielen, und als es Zeit war, den Dank für die Unsterblichkeit zu singen, schauten einige zu mir herüber, und auf der Lichtung herrschte eine so unheimliche Stille, dass man den meilenweit entfernten Wasserfall auf die Felsen donnern hörte.


    Li brachte mich nach Hause, und am nächsten Tag besann ich mich auf alle Wörter, die ich kannte, und bildete einen Satz. Alle anderen erinnerten sich an hundert frühere Leben. Ich konnte das nicht und musste wissen, warum.


    »Wer bin ich?« Meine ersten gesprochenen Worte.


    »Niemand«, sagte sie. »Eine Seelenlose.«


    



    Ich ging fort.


    Es war mein achtzehnter Geburtstag, nur wenige Wochen nach der Jahreswende.


    Li sagte: »Gute Reise, Ana«, doch ihre Miene war versteinert, und ich bezweifelte, dass sie es aufrichtig meinte.


    Das Jahr der Dürre war das schlimmste meines Lebens gewesen, voll aufgestautem Zorn und Ärger. Das Jahr des Hungers hatte nicht viel besser begonnen, aber jetzt war mein Geburtstag, und ich hatte einen Rucksack voller Verpflegung und Ausrüstung und die Aufgabe herauszufinden, wer ich war und warum ich existierte. Die Möglichkeit, den feindseligen Blicken meiner Mutter zu entkommen, war ein positiver Nebeneffekt.


    Ich sah über die Schulter zum Purpurrosenhaus zurück, wo Li, groß und schlank, vor der Tür stand. Zwischen uns wirbelten Schneeflocken.


    »Auf Wiedersehen, Li.« Mein Abschied gefror wie Nebel in der kalten Luft, als ich den Rucksack schulterte. Es war Zeit, dieses abgelegene Haus zu verlassen und die anderen kennen zu lernen. Von seltenen Besuchern abgesehen kannte ich niemanden außer meiner schlangenherzigen Mutter. Der Rest der Bevölkerung lebte in der Stadt, in Heart.


    Der Gartenpfad wand sich zwischen den reifbedeckten Tomatenranken und Kürbissen den Hügel hinab. Ich zog den Wollmantel enger um mich, während ich die Frau zurückließ, die mich zur Strafe jedes Mal tagelang hungern ließ, wenn ich eine Pflicht nicht richtig erfüllt hatte. Von mir aus durfte es das letzte Mal sein, dass ich sie sah.


    Unter meinen Stiefeln knirschten Kies und Eis. Ich behielt die Fäuste in den Taschen und biss die Zähne gegen die Kälte zusammen. Lis durchdringender Blick verfolgte mich den ganzen Weg den Hügel hinunter, stechend wie die Eiszapfen, die vom Dach hingen. Es spielte keine Rolle. Ich war jetzt frei.


    Am Fuß des Hügels wandte ich mich nach Heart. In der Stadt würde ich meine Antworten finden.


    »Ana!« Li winkte auf der Türschwelle mit einem kleinen Metallgegenstand. »Du hast den Kompass vergessen.«


    Ich stieß einen Seufzer aus und stapfte wieder zurück. Sie würde ihn mir nicht bringen, und es überraschte mich nicht, dass sie gewartet hatte, bis ich unten am Fuß des Hügels war, bevor sie mich an meine Nachlässigkeit erinnerte. Als ich zum ersten Mal meine Tage bekommen hatte, war ich aus der Toilette gerannt und hatte geschrien, dass ich verblute. Sie hatte gelacht und gelacht, bis ihr klar geworden war, dass ich tatsächlich gedacht hatte, ich würde sterben. Daraufhin war sie erst recht in schallendes Gelächter ausgebrochen.


    »Danke.« Der Kompass schmiegte sich in meine Hand, und ich steckte ihn in meine vordere Tasche.


    »Nach Heart sind es vier Tage nach Norden. Sechs bei diesem Wetter. Verlauf dich nicht, denn ich werde dich nicht suchen gehen.« Sie schlug mir die Tür vor der Nase zu und schnitt den warmen Luftstrom von der Heizung ab.


    Verborgen vor ihren Blicken streckte ich ihr die Zunge heraus, dann berührte ich die geschnitzte Rose in der Eichentür. Dies war das einzige Zuhause, das ich je gekannt hatte. Nach meiner Geburt hatte Menehem, Lis Geliebter, unser Reich verlassen. Die Demütigung, eine seelenlose Tochter zu haben, war zu groß gewesen, als dass er hätte bleiben können, und Li hatte mir die Schuld gegeben– an allem. Sie hatte sich nur deshalb um mich gekümmert– oder etwas in der Art–, weil der Rat sie dazu gezwungen hatte.


    Danach– noch immer verletzt und gekränkt von Menehems Verschwinden– war sie mit mir ins Purpurrosenhaus gezogen, das ebenfalls verlassen worden war. Sein Name stammte aus der Zeit, als Cris dort Rosen züchtete, die niemand außer 
     ihm selbst als blau bezeichnete. Sobald ich alt genug gewesen war, hatte ich Stunden damit verbracht, die Rosen wieder dazu zu bringen, dass sie den ganzen Sommer über blühten. Meine Hände waren immer noch vernarbt von ihren Dornen, aber ich wusste, warum sie sich so gut schützten.


    Ein zweites Mal wandte ich mich ab und trottete den Hügel hinunter. In der Stadt würde ich den Rat um Zeit in der großen Bibliothek bitten. Es musste einen Grund dafür geben, dass ich geboren worden war, nachdem fünftausend Jahre lang immer dieselben Seelen wiedergeboren worden waren.


    Der Vormittag schritt voran, aber die Kälte ließ kaum nach. Schneeverwehungen säumten die kopfsteingepflasterte Straße, und ich hinterließ Spuren in der weißen Schicht, die sich seit der Nacht neu gebildet hatte. Ab und zu raschelten Streifenhörnchen und Eichhörnchen in den vereisten Zweigen oder huschten die Tannen hinauf, aber meist war es still. Selbst der Elchbulle, der mit der Schnauze im Schnee wühlte, gab keinen Laut von sich. Man hätte meinen können, ich sei der einzige Mensch im Reich.


    Ich hätte vor meinen Quindec fortgehen sollen, meinem fünfzehnten Geburtstag und– für normale Menschen– dem Tag, an dem man körperlich erwachsen ist. Normale Menschen verließen ihre Eltern, um diesen Geburtstag mit Freunden zu feiern, aber ich hatte keine Freunde, und ich hatte gedacht, dass ich länger brauchen würde, um die Fähigkeiten zu erlernen, die jeder andere seit Jahrtausenden beherrschte. Es geschah mir recht– warum hatte ich Li auch immer geglaubt, wenn sie mich als dumm bezeichnete?


    Diese Chance würde sie nie wieder bekommen. Am Ende der Straße, die vom Haus wegführte, zog ich den Kompass hervor und schlug den Weg Richtung Norden ein.


    Die vertrauten Bergwälder im Süden des Reiches waren ungefährlich; 
     Bären und andere große Säugetiere ließen mich in Ruhe, und ich sie ebenfalls. Ich hatte meine Jugend damit verbracht, Muscheln und Mineralien zu sammeln, die nach Jahrhunderten wieder an die Erdoberfläche gelangt waren. In den Büchern stand, dass der Endsee sich vor tausend Jahren in den Regenzeiten bis hierher nach Norden ausgedehnt hatte und dass man hier deswegen heute auf Schatzsuche gehen konnte. Der See wurde so genannt, weil er die südliche Grenze des Reiches bildete.


    Ich machte keine Pause, sondern aß im Gehen einige der schrumpeligen Äpfel aus dem Keller und hinterließ eine Spur von Kerngehäusen für den glücklichen Finder. Als mein Hunger gestillt war, zog ich mir den Hemdkragen über die Nase und ließ meinen Atem über Lippen und Wangen streichen. Die Brust und den Hals gewärmt sang ich Unsinn über Freiheit und Natur. Meine Schritte hielten den Takt, und ein Adler stimmte mit seinen Rufen ein.


    Ich hatte nie richtigen Musikunterricht gehabt, aber ich hatte einige Bücher darüber aus der Bibliothek unseres Hauses gestohlen und auch ein paarmal Aufnahmen von Dossam, dem meistgefeierten Musiker im Reich. Ich hatte mir seine– manchmal ihre– Lieder gut gemerkt, falls Li meinen Diebstahl entdeckte. Die Schläge war es wert gewesen.


    Allmählich sank die trübe Sonne dem Horizont entgegen. Die verschneiten Gipfel zu meiner Rechten wurden bereits schwarz. Seltsam, denn ich ging nach Norden. Die Sonne hätte also links von mir untergehen müssen.


    Vielleicht hatte sich die Straße um einen Hügel herumgewunden, und ich hatte es nicht bemerkt. Aber als ich meinen Rucksack auf dem Kopfsteinpflaster abstellte und auf eine Pappel kletterte, um mir etwas Übersicht zu verschaffen, bewahrheitete sich meine Vermutung nicht. Die Straße führte 
     keineswegs in einem Bogen zurück in die entgegengesetzte Richtung. Sondern sie zog sich, soweit ich es in dem Dämmerlicht erkennen konnte, wie eine Schneise geradlinig durch Fichten und Kiefern, direkt am Endsee vorbei.


    Also hatte Li mich hereingelegt.


    »Ich hasse dich!«, schrie ich, warf den Kompass auf den Boden und kniff die Augen fest zusammen, nicht sicher, auf wen ich wütend sein sollte. Auf Li, die mir einen schlechten Kompass gegeben hatte, oder auf mich selbst, weil ich ihr eine kleine Geste der Freundlichkeit überhaupt zugetraut hatte.


    Ich war einen ganzen Tag umsonst gelaufen und würde einen weiteren Tag für den Rückweg benötigen, aber zumindest hatte ich es bemerkt, bevor ich die Grenzen des Reiches überschritten hatte. Das Letzte, was ich brauchte, war eine Begegnung mit einem Kentauren– durchaus möglich so weit im Süden– oder einem der Sylphen, die die Grenzen des Reiches unsicher machten. Für gewöhnlich kamen sie dank der Wärmefallen, die überall im Wald aufgestellt waren, nicht herüber, aber als Kind hatte ich oft von ihnen geträumt und Zweifel gehegt, ob die Schatten und die Wärme wirklich nur Alpträume waren.


    Wie auch immer. Li würde nie von ihrem Sieg erfahren, wenn ich es ihr nicht erzählte.


    Dunkelheit senkte sich über den Wald, als ich von der Pappel kletterte, nur dünnes Mondlicht drang durch die Wolken. Ich durchwühlte den Rucksack, bis meine Hand sich um die Taschenlampe schloss, drehte ein-, zweimal kurz am Griff und schlug in ihrem weißen Licht ein Lager auf. Gleich neben der Straße plätscherte ein Bach, und dicke Nadelbäume schützten eine Lichtung, die kaum groß genug für meinen Schlafsack war.


    Ich schob etwas Schnee beiseite und legte den Schlafsack 
     auf den Boden. Er ging mir bis über den Kopf und ließ genug Bewegungsfreiheit. Ich hatte kein Zelt und brauchte auch keins, es würde zu lange dauern, bis es darin warm geworden war, da Li mir kein Heizgerät mitgegeben hatte. Nicht, dass ich so viel Anstand erwartet hätte. Trotzdem wurde mir im Schlafsack bald so warm, als wäre ich im Purpurrosenhaus.


    Vielleicht konnte ich für immer in der Wildnis des Reiches leben, wenn ich erst einmal wusste, woher ich gekommen war und ob ich wiedergeboren werden würde. Ich brauchte niemanden sonst.


    Gedämpft summte ich die Melodie meiner Lieblingssonate, bis meine Augen schwer wurden.


    »Sch.«


    Ich war mit einem Schlag hellwach und erstarrte. »Hscht.«


    Von der anderen Seite des Baches kam ein tiefes Stöhnen. Es waren jedoch keine Schritte zu hören, unter denen Zweige knackten, kein Rascheln in den Ästen. Alles war still, bis auf das Rauschen des Wassers. Und das Flüstern.


    Das Gemurmel dauerte an. Jemand anders hatte anscheinend beschlossen, hier sein Lager aufzuschlagen, und dabei irgendwie meinen Schlafsack übersehen.


    Schön. Dann würde ich eben gehen. So kurz nach Li war ich für andere Menschen noch nicht bereit. Sie hatte immer gesagt, die Leute würden mich nicht mögen, weil ich war, was ich war, und ich wollte niemandem erklären, warum ich mich am Rande des Reiches befand. Das Gebiet der Menschen erstreckte sich zwar weithin, aber die meisten hatten sich in Heart vergraben, und jetzt musste sich ausgerechnet hier jemand niederlassen.


    Die Geräusche der Eindringlinge veränderten sich nicht, als ich aus dem Schlafsack hinausrobbte, meinen Mantel anzog und all meine Habseligkeiten in den Rucksack stopfte. Die Jahre, 
     in denen ich es vermieden hatte, Lis Aufmerksamkeit zu erregen, waren also doch zu etwas nütze gewesen.


    Jemand stöhnte. Jetzt wollte ich wirklich hier weg.


    Im Schein des Mondlichts kroch ich auf die Straße zu. Es war gerade hell genug, um Bäume und Unterholz zu erkennen. Doch keine Spuren von meinen Besuchern. Ich musste für eine ganze Weile geschlafen haben, denn der Himmel war klar und schwarz, von Sternen wie mit einer feinen Schneedecke überzogen. Äste knarrten im Wind.


    »Sch.« Das Geflüster folgte meinem Rückzug.


    Mit klopfendem Herzen machte ich die Taschenlampe an und schwenkte den Lichtstrahl dorthin, wo das Wasser über die Steine plätscherte. Schnee, Erde und Schatten. Nichts Ungewöhnliches, von körperlosen Stimmen abgesehen.


    Soweit ich wusste, gab es nur ein Wesen, das sich bewegte, ohne die Welt zu berühren. Sylphen.


    Meine Lunge brannte von der eisigen Luft, als ich über knirschenden Schnee die Straße entlangrannte. Aus Stöhnen wurde Kreischen und Gelächter. Die Hitze in meinem Nacken mochte aus dem Schrecken geborene Einbildung sein, doch die Sylphen holten auf. Einen Kratzer ihrer glühenden Berührung würde ich überleben, aber alles, was darüber hinausging, würde mich töten.


    Es gab zwar Möglichkeiten, sie lange genug gefangen zu halten, um sie tief in die Wildnis zu bringen, aber mir fehlten die Mittel dazu. Und es war unmöglich, einen Schatten zu töten.


    Während ich weiterhastete, schlugen mir Zweige ins Gesicht, Dornen hielten meinen Mantel fest. Ich riss mich jedes Mal los und lief tiefer in den Wald hinein. Nur das Zischen verriet, wie nahe die Sylphen waren.


    Meine Augen tränten in der eisigen Luft, und die Taschenlampe wurde bereits schwächer, es war Lis alte Ersatzlampe. 
     Meine Brust brannte vor Angst und Kälte, und ich hatte Seitenstechen. Das Heulen der Sylphen klang wie der pfeifende Wind in einem Sturm und kam immer näher. Eine Flammenzunge erreichte meine ungeschützte Wange. Ich schrie auf und versuchte, noch schneller voranzukommen, und prompt verfing sich mein Rucksack in dem Gewirr der Zweige. Wie sehr ich auch daran zog und zerrte, ich bekam ihn nicht frei.


    Der Schnee schmolz unter den Sylphen, als sie einen dunklen Kreis aus schauerlichen Geräuschen und Wind bildeten. Schwarze Ranken wanden sich auf mich zu, und die Verbrennung auf meiner Wange schmerzte.


    Ich zog die Arme aus den Rucksackgurten und schoss zwischen den Schattenwesen hindurch. Die Hitze traf mich im Gesicht wie aus einem Backofen. Sie kreischten und verfolgten mich, aber ich konnte mich nun freier bewegen. Bäume, Gestrüpp, umgestürzte Baumstämme. Ich rannte, schlug Haken und konzentrierte mich darauf, an dem nächsten Hindernis vorbeizukommen, statt an den Schnee und die Kälte zu denken oder an den feurigen Tod, der mich jagte.


    Vielleicht konnte ich sie zu einer der Sylphenfallen führen, aber ich wusste nicht, wo sie waren. Ich wusste nicht einmal, wo ich war.


    Die Taschenlampe ging aus. Ich klopfte und drehte den Griff, bis in dem trüben Licht wieder Schnee und Bäume zu erkennen waren.


    Die Sylphen heulten und stöhnten und kamen näher, als ich einer schneebedeckten Tanne auswich. Ich spürte einen Hitzeschwall im Nacken, sprang über einen Baumstamm und rutschte auf einen Felsrand über dem See zu. Um nicht hinunterzustürzen, warf ich mich auf die Knie. Meine Taschenlampe hatte weniger Glück als ich und fiel in die Tiefe. Ein– zwei– drei Sekunden. Ein tiefer Fall.


    Ein Windstoß wehte vom See herüber, als ich wieder auf die Füße kam. Die Sylphen verharrten am Waldrand, sieben oder acht Geschöpfe aus Schatten und Rauch, die doppelt so groß waren wie ich. Der Schnee schmolz unter ihnen, als sie vorwärtsglitten und ich zwischen ihnen und dem Abgrund des Endsees in der Falle saß.


    Ihre Rufe kündeten von Zorn und Hoffnungslosigkeit, von ewig brennendem Feuer.


    Ich warf einen Blick über die Schulter. Der See hinter mir war eine einzige dunkle Fläche, aus der nichts hervorstach. Falls es Felsen oder Eisschollen gab, konnte ich sie nicht sehen. Ertrinken wäre ein besseres Ende, als für Wochen oder Monate im Sylphenfeuer zu brennen.


    »Ihr kriegt mich nicht.« Ich drehte mich um und sprang von der Klippe. Der Tod würde schnell und kalt sein, ich würde nichts spüren.

  


  
    

    KAPITEL 2


    Wasser


    [image: e9783641102227_i0004.jpg]Ein Schrei verhallte. Meiner.


    Ich holte tief Luft und schlug die Hände über Mund und Nase. Wasser schoss mir in die Stiefel, an mir hinauf und über das Gesicht. Der Druck presste mir den Atem aus der Lunge. Mein Mantel saugte sich voll und zog mich in die Tiefe.


    Fäustlinge sind keine Flossen, und meine Stiefel waren zu schwer zum Wassertreten. Als ich mich nach oben kämpfte, war ich taub vor Kälte und spürte kaum die Eisklumpen, gegen die ich mit wild rudernden Armen und Beinen stieß. Unter Wasser schien die Schwerkraft in jede Richtung zu wirken, aber als ich noch glaubte, weiter nach unten gezogen zu werden, schnitt mir plötzlich ein eisiger Wind ins Gesicht.


    Ich spuckte Wasser und schnappte nach Luft. Ich versuchte, mich ans nächste Ufer zu ziehen, doch ich konnte in der schweren, vollgesogenen Kleidung nicht die Arme heben. Das Gewicht zog mich abermals unter Wasser und ließ mir nur Sekunden, um die Lunge zu füllen.


    Wie sehr ich mich auch bemühte, ich konnte den Weg zurück an die Oberfläche nicht finden. Ich klammerte mich an einen Eisbrocken, um mich daran hochzuziehen, doch stattdessen wurde ich herumgerissen. Ein heller Schimmer zog meinen Blick auf sich: die Taschenlampe, die auf den Grund sank, den ich nicht sehen konnte.


    Ich hielt den Mund fest geschlossen, aber meine Brust verkrampfte 
     sich, als meine Lunge nach frischer Luft verlangte, wo keine war. Wenn mich die Kälte nicht vorher umbrachte, würde es das Wasser tun.


    Meine Gedanken vereisten und zersplitterten. Ich hörte meinen Pulsschlag in den Ohren, der vor Kälte und Sauerstoffmangel immer langsamer wurde. Wie sehr ich auch versuchte, nach oben zu gelangen, ich konnte dieses Oben nicht finden, und ich konnte meine Arme nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Das Wasser wurde dunkler, während ich meiner Taschenlampe auf den Grund des Sees folgte.


    Bläschen für Bläschen entwich die Luft aus meine Lunge.


    Neben mir gurgelte Wasser in einem Strudel, wo es hätte unbewegt sein sollen. Als meine Zehenspitzen den Grund berührten, strich ein Lichtschein über meine Augenlider, und etwas schlang sich um meine Taille. Ich schoss nach oben. Der Griff um meine Taille wurde fester und zog mich durch schwarzes Wasser.


    Das langsame Pochen meines Herzens schien aus immer weiterer Ferne zu kommen. Mein Brustkorb zuckte, als ob mich das zum Einatmen verleiten sollte. Ich konnte nicht länger den Atem anhalten. Meine Lunge würde platzen, wenn ich nicht etwas hineinließ, um den Druck zu lindern.


    Ich konnte nicht dagegen an. Ich schluckte Wasser und überließ mich der Kälte.


    Die Zeit trieb in einem eisigen Dunst dahin. Wasser strömte um mich herum und durch mich hindurch, und alles wurde glatt und schwarz wie Obsidian.


    Ich lag auf dem Rücken.


    Etwas schlug auf meine Brust. Ein Stein. Eine Faust. Zorn. Kälte und Nässe pressten sich auf meinen Mund, und Hitze blies hinein. Das Hämmern auf meine Brust ging weiter, und in mir bildete sich eine Blase, wuchs und drängte hinaus.


    Ich nahm ein dunkles, triefendes Gesicht wahr, ehe ich einen Herzschlag später Seewasser spuckte. Es brannte wie Feuer in meiner Kehle, aber ich hustete und spuckte, bis mein Mund trocken war. Ich fiel wieder auf den Rücken, als das Zittern kam und mich wie die Fensterscheiben des Purpurrosenhauses in einem Sturm durchschüttelte.


    Der eisige Wind war kälter als der See, aber ich atmete. Ich war am Leben. Die Luft von jemand anderem erfüllte mich. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und konnte es kaum glauben, dass jemand sich die Mühe gemacht hatte, mich zu retten.


    Das Eis und die zunehmende Schwärze mussten meine Sicht getrübt haben, denn ich sah den besorgten Ausdruck eines Jungen in Erleichterung umschlagen. Vielleicht spielten mir meine schwindenden Sinne einen Streich, denn er schien mich anzulächeln. Ausgerechnet mich.


    Dann verlor ich das Bewusstsein und versank in dunkle Träume.


    



    Wolldecken streiften mein Gesicht. Mein dicker Mantel und meine Stiefel waren verschwunden, und ich lag trocken auf der Seite. Meine Zehen und Finger kribbelten, als die Taubheit nachließ. Mir tat von dem Aufprall auf dem Wasser alles weh, aber das Einzige, was wirklich schmerzte, war die Wunde auf meiner Wange. Decken schlossen mich in einem Wärmepolster ein. Unklare Gedanken schlossen mich in diesem Traum von Sicherheit ein.


    Etwas Festes drückte sich gegen meinen Rücken. Ein Körper atmete mit mir im Gleichtakt ein und aus, bis ich die Einheit zerstörte, indem ich darüber nachdachte. Ein Arm war um mich gelegt, und eine Hand ruhte auf meinem Herzen, wie um darauf zu achten, dass es weiterschlug, oder um dafür zu 
     sorgen, dass es nicht herausfiel. Ein warmer Atem in meinem Nacken bewegte die feinen Härchen auf der Haut.


    Als ich gerade schläfrig weiterträumen wollte, sagte eine tiefe Stimme hinter mir: »Hi.«


    Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass der Traum sich verändern würde.


    »Das muss das erste Mal seit viertausend Jahren gewesen sein, dass jemand ein Bad im See mitten im Winter für eine tolle Idee gehalten hat. Es ist eine schreckliche Art zu sterben. Wolltest du einfach nur feststellen, ob sich das geändert hat?«


    Ich riss die Augen auf, als mir klar wurde, dass ich nicht träumte. Ich sprang auf, die Beine in der Decke verheddert, und stieß mir den Ellbogen an einem kleinen Heizgerät. Das Zelt schien sich auf mich herabzusenken. Nur eine kleine Lampe erhellte den Raum, aber es war genug, um den Eingang mit dem Reißverschluss zu finden. Ich stürzte darauf zu.


    Der junge Mann packte mich, und ich landete auf dem Hintern, zog jedoch dabei den Reißverschluss mit mir. Winterluft strömte herein, als ich mich seinem Griff entwand und in die Nacht hinausstürmte. Schnee funkelte im Mondlicht, trügerisch friedlich mit seiner erdrückenden Stille.


    Wollsocken schützten meine Füße, bis ich zu einer Baumreihe am Ende einer Lichtung kam, dann piksten Kiefernnadeln und kleine Steine durch den Schnee. Es kümmerte mich nicht. Ich rannte einfach weiter, nur weg von den Sylphen und dem fremden jungen Mann. Zwar wusste ich nicht, was er wollte, aber wenn er genauso war wie Li, dann war es nicht gut, in seiner Nähe zu sein.


    Als ich um einen Turm aus Felsbrocken und kleinen, dicken Bäumen lief, holte mich der Winter ein. Eine Gänsehaut kroch mir die nackten Arme hinauf. Ich trug nur ein dünnes Hemd und eine Hose, die viel zu groß war– beides nicht von mir.


    Die eisige Luft brannte bei jedem Atemzug. Ich stolperte eine Treppe aus Stein und Lehm hinunter und wollte weiterlaufen, doch vor mir erstreckte sich der weite See im Mondlicht. Kleine Wellen blinkten auf, als sie ans Ufer und an meine Zehen plätscherten.


    Ich stolperte zurück und hatte Bilder von Eis und einer schwächer werdenden Taschenlampe vor Augen, wenn ich blinzelte. Die hohen Felsen, von denen ich gestürzt– nein, gesprungen war–, hingen ein gutes Stück rechts von mir über dem See und zeichneten sich dunkel gegen helles Sternenlicht und verschneite Berge ab. Ich hätte sterben sollen.


    Vielleicht hatte Li den Jungen bezahlt, damit er mich rettete. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sie mit mir spielte wie eine Katze mit der Maus, bis die Maus– ich– vor Angst beinahe starb.


    Schritte knirschten im Schnee, und die Wellen vor meinen Füßen erglühten in hellem Licht. Ich fuhr herum. Der Junge hielt eine Laterne auf Schulterhöhe und sah an mir vorbei. »Nachdem ich mir solche Mühe gegeben habe, dich zu retten, wäre es nett, wenn du nicht schon wieder versuchen würdest, dich umzubringen.«


    Ich biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. Ich zitterte am ganzen Körper, während ich nach einer Fluchtmöglichkeit suchte, aber er verstellte den einzigen Weg. Ich hätte ihn verprügeln oder an ein anderes Ufer schwimmen können, wohin er mir nicht folgen konnte. Doch beides würde wohl nicht funktionieren, vor allem, da ein neuerliches Bad in dem eiskalten See das Letzte war, was ich wollte. Er würde mich wahrscheinlich nur noch mal retten.


    Er musste stark sein, sonst hätte er mich nicht so ohne Weiteres vom Grund des Sees nach oben bringen können. Bartstoppeln verdunkelten sein Kinn, und er war viel größer als 
     ich, aber er schien in meinem Alter zu sein. Braun gebrannt, weit auseinanderstehende Augen und dunkle, widerspenstige Haare. Das mussten seine Arme gewesen sein, die mich unter Wasser umschlossen hatten, und sein Atem, der mich anfüllte, als ich selbst keinen mehr hatte.


    »Eigentlich kannst du auch zurückkommen.« Er hielt mir seine freie Hand hin und bog die langen Finger in einer Geste des Willkommens. »Ich werde dir nichts tun, und du zitterst. Ich mache uns Tee.«


    Er tat auch nichts, um sein eigenes Zittern zu verbergen; das Fehlen von Mantel oder Handschuhen bedeutete, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, sich warm anzuziehen, bevor er mir gefolgt war. Vielleicht machte er sich wirklich Sorgen, aber ich hatte auch Li für aufrichtig gehalten, als sie mich daran erinnert hatte, einen Kompass mitzunehmen.


    »Bitte.«


    Meine andere Option war zu erfrieren, was nun, da ich definitiv am Leben war, weniger reizvoll schien. Aber ich würde ihn im Auge behalten, und wenn er irgendetwas in der Art von Li versuchen sollte, würde ich fliehen. Er konnte mich nicht dazu zwingen zu bleiben.


    Ich folgte ihm durch den Wald. Nahm seine Hand nicht, schlang nur die Arme um mich und war froh, dass er eine Laterne mitgebracht und darauf geachtet hatte, in welche Richtung ich gelaufen war.


    Der Wald war schwarz von Schatten und weiß von Schneeverwehungen. Kiefern und Tannen erbebten unter der Last von einer Million Schneeflocken. Ich zuckte bei jedem Geräusch zusammen und lauschte auf das Flüstern und Stöhnen, das mich in den See getrieben hatte.


    An der Stelle, wo mich die Sylphe an der Wange berührt hatte, verspürte ich einen stechenden Schmerz. Außerdem 
     fühlte sie sich heiß an. Es schienen sich jedoch keine Blasen gebildet zu haben, und es würde mich wohl nicht umbringen. Ich konnte froh sein, dass ich nicht mehr abbekommen hatte. Angeblich sollen große Sylphenverbrennungen wachsen und mit der Zeit den ganzen Körper verzehren. Li hatte mich gewarnt, dass es eine schmerzhafte Todesart sei.


    Wir erreichten das Zelt. Ein kleines Pferd mit einem halben Dutzend Decken auf dem Rücken stand daneben und beäugte uns schnaubend. Als wir nichts Beängstigendes taten, senkte es den Kopf, um weiterzudösen.


    Mein Retter hielt mir das Zelt auf. Unsere Stiefel und Mäntel hingen am Eingang, immer noch feucht. Links lagen die Decken, in der Mitte stand eine kleine Solarakkuheizung, und auf der anderen Seite hatte der Junge seine Taschen untergebracht. Es war gerade genug Platz für eine Person, um sich auszustrecken, oder für zwei, die sich gernhatten– oder gegen Unterkühlung kämpften. Er hatte genau gewusst, wie er mir das Leben retten musste, während ich in seiner Lage in Panik geraten wäre. In meiner Lage war ich schon genug in Panik geraten.


    »Setz dich.« Er deutete mit dem Kopf auf die Decken und den Heizer.


    Ich ließ mich nicht anmutig nieder, sondern brach in ein zitterndes Häuflein Elend zusammen. Mein ganzer Körper tat weh. Vor Kälte, von dem Aufprall aufs Wasser. Von den feurigen Schatten, die mich durch den Wald gejagt hatten.


    Wenn er gewusst hätte, dass ich die Seelenlose war, hätte er sich bestimmt nicht hingekniet und mir geholfen, mich aufzusetzen. Er hätte mir keine Decke fest um die Schultern gewickelt und bei der Brandwunde auf meiner Wange die Stirn gerunzelt. Aber er wusste es nicht. Was bedeutete, dass er vielleicht doch keiner von Lis Freunden war.


    »Sylphen?«


    Ich legte die Hand über die Verbrennung. Wenn es so eindeutig war, warum fragte er dann?


    Er ging zu seinen Taschen, füllte einen tragbaren Wasserkocher und schaltete ihn ein. Als vom Boden des Glases Luftblasen aufstiegen, holte er eine kleine Dose hervor. »Trinkst du Tee?«


    Ich zwang mich zu einem Nicken, und als er nicht hinschaute, hielt ich die Hände über den Raumheizer. Heiße Schauer rieselten mir über die Haut, aber die Kälte steckte tiefer, besonders in meinen Füßen. Die Wollsocken– die ihm gehören mussten, weil meine Hände auch noch mit reingepasst hätten– waren feucht vom Schnee.


    Er goss zwei Becher mit kochendem Wasser voll und gab Teeblätter hinein. »Hier.« Einen der Becher hielt er mir hin. »Lass ihn noch eine Minute ziehen.«


    Nichts, was er tat, war bedrohlich. Vielleicht hatte er mich ja aus reiner Herzensgüte gerettet, obwohl er es wahrscheinlich bereuen würde, wenn er erst wüsste, was ich war. Und jetzt kam ich mir dumm vor, weil ich uns beide wieder hinaus in die kalte Nacht gezwungen hatte.


    Ich nahm den Tee. Der Keramikbecher hatte Dellen, weil er schlecht getöpfert worden war, und war außen mit einer Schar Singvögel bemalt. Er war ganz anders als die strengen, zweckmäßigen Sachen bei Li. Ich wärmte mir die Hände daran und atmete den Dampf ein, der nach Kräutern roch. Der Tee verbrühte mir die Zunge, aber ich schloss die Augen und wartete darauf, dass ich aufhörte zu zittern.


    »Ich bin übrigens Sam.«


    »Hi.« Wäre da nicht die Gefahr gewesen, dass meine Eingeweide zu Pfützen schmolzen, ich hätte den ganzen Tee auf einmal hinuntergekippt.


    Sam sah mich neugierig an. »Willst du mir nicht sagen, wer du bist?«


    Ich runzelte die Stirn. Wenn ich mich als die Seelenlose zu erkennen gab, das Ding, das anstelle von jemandem namens Ciana geboren worden war, würde er mir den Tee wegnehmen und mich aus dem Zelt jagen. Dies sei nicht mein Leben, hatte Li mir manchmal gesagt. Sie hatte mir damals Cianas Namen noch nicht genannt, aber ich hatte gewusst, dass ich jemanden ersetzte. Ich hatte sie einmal darüber tratschen hören. Jeder Atemzug, den ich tat, hätte jemandem gehören sollen, den alle seit fünftausend Jahren gekannt hatten. Diese Schuld war erdrückend.


    Ich konnte diesem Jungen nicht sagen, was ich war.


    »Du hättest mir nicht hinterherlaufen müssen. Ich wäre schon zurechtgekommen.«


    Er zog die Brauen zusammen, und eine Falte bildete sich zwischen seinen Augen. »So, wie du im See zurechtgekommen bist?«


    »Das war etwas anderes. Vielleicht wollte ich dort draußen sein.« Dumme Klappe. Er würde es bald wissen, wenn ich meine dumme Klappe nicht halten konnte.


    »Wenn du es sagst.« Er trocknete den Wasserkocher und schob ihn zurück in seine Hülle. »Ich glaube nicht, dass du sterben wolltest. Ich habe meine Feldflaschen gefüllt, als ich dich springen sah. Du hast geschrien, und ich habe dich mit den Armen rudern sehen, als wolltest du schwimmen. Als du eben an den See gekommen bist, hast du dich erschreckt wie eine Maus, die merkt, dass eine Katze im Zimmer ist. Was hast du im Wald gemacht? Wie bist du an die Sylphen geraten?«


    »Ist doch egal.« Ich rutschte näher an das Heizgerät heran.


    »Du willst mir also nicht sagen, wie du heißt.«


    Eine Feststellung, keine Frage. Bald würde er anfangen zu raten. Er konnte alle Leute ausschließen, wie die ich mich definitiv 
     nicht benahm, alle Leute, die zum falschen Zeitpunkt wiedergeboren worden waren, um jetzt achtzehn zu sein, und alle Leute in meinem Alter, die er in den letzten paar Jahren gesehen hatte.


    »Ich kann mich nicht daran erinnern, jemanden so beleidigt zu haben, dass er mir seinen Namen nicht anvertrauen wollte. Zumindest nicht in letzter Zeit.«


    »Du kennst mich nicht.«


    »Das habe ich doch gesagt. Hast du Wasser ins Gehirn bekommen?«


    Es klang nicht sehr nach einem Scherz.


    Ich hatte noch nie von einem Sam gehört, aber angesichts der dürftigen Sammlung von Büchern in Lis Bibliothek war das kein Wunder. Ich hatte von den meisten Menschen noch nie gehört.


    Ich trank den Tee aus, ließ den leeren Becher sinken und murmelte: »Ich bin Ana.« Inzwischen war mir warm, und ich war nicht ertrunken. Wenn er mich hinauswarf, würde ich nicht schlechter dran sein als zuvor, solange ich meinen Rucksack wiederfand.


    »Ana.«


    Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken, als er meinen Namen aussprach. Und was für einen Namen. Als ich den Mut aufgebracht hatte, Li zu fragen, warum sie diesen Namen ausgewählt hatten, hatte sie gesagt, er sei Teil eines alten Wortes, das »alleine« oder »leer« bedeutete. Es war außerdem ein Teil von Cianas Namen und symbolisierte das, was ich ihr gestohlen hatte. Es bedeutete, dass ich eine Seelenlose war. Ein Mädchen, das in Seen sprang und von Sam gerettet wurde.


    Ich hielt den Kopf gesenkt und beobachtete ihn, die Augen niedergeschlagen. Seine Haut war in dem warmen Zelt und vom Dampf des Tees gerötet. Er besaß noch die vollen Wangen 
     seines Alters, aber die Art, wie er sprach, verriet Autorität und Wissen. Er sah aus wie jemand, mit dem ich hätte aufgewachsen sein können, aber das täuschte, denn er hatte schon Tausende von Jahren gelebt. Seine Haare fielen ihm wie Schatten über die Augen und verbargen seine Gedanken, während er mich seinerseits musterte.


    »Du bist doch nicht…« Er legte den Kopf schräg und runzelte die Stirn. Ich muss so leicht zu lesen gewesen sein wie ein Himmel voller Regenwolken. »Oh, du bist die Ana.«


    Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich, hin- und hergerissen zwischen Zorn und Demütigung, die Decke von mir warf. Die Ana. Wie eine Krankheit. »Ich werde dich nicht weiter belästigen. Danke für den Tee. Und dafür, dass du mich gerettet hast.« Ich schob mich zur Zeltlasche, aber er hielt den Arm vor den Reißverschluss.


    »Das ist nicht nötig.« Er machte wieder eine Kopfbewegung zu der Decke hin, und sein Ton duldete keine Widerrede. »Leg dich hin.«


    Ich biss mir auf die Lippe und fragte mich, ob er sich wohl bei Li melden würde, sobald ich eingeschlafen war, und ihr sagen würde, dass er mich in einem See gefunden habe und ich noch nicht in der Lage sei, für mich selbst zu sorgen. Aber ich konnte unmöglich zu ihr zurückgehen.


    Sein Ton wurde sanfter, als wäre ich ein scheues Pferd. »Ist schon gut, Ana. Bitte bleib hier.«


    »Okay.« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, kroch ich wieder unter die Decke. Die Ana. Seelenlos. Ana, die nicht hätte geboren werden sollen. »Danke. Ich werde dir deine Großzügigkeit vergelten.«


    »Wie willst du das machen?« Er saß vollkommen reglos da, die Hände auf dem Schoß, und sah mir direkt in die Augen. »Hast du irgendwelche Fähigkeiten?«


    Nervosität schnürte mir die Kehle zu. Dies war eines der wenigen Dinge, die Li erklärt hatte, und sie hatte es oft erklärt. Im Reich gab es eine Million Seelen. Es hatte immer eine Million Seelen gegeben, und jede einzelne leistete ihren Beitrag zur ständigen Verbesserung der Gesellschaft. Jeder verfügte über notwendige Talente oder Fähigkeiten, sei es, dass er gut mit Zahlen oder Wörtern umgehen konnte, Fantasie für Erfindungen, Führungsqualitäten oder einfach nur den Wunsch besaß, Landwirtschaft zu betreiben und für Nahrung zu sorgen, damit niemand hungern musste. Seit Tausenden von Jahren hatten sie sich das Recht auf ein gutes Leben verdient.


    Ich hatte mir nichts verdient. Ich war die Seelenlose, die Li achtzehn Jahre gekostet hatte, ihr Essen und ihre Fähigkeiten in Anspruch genommen und die sie mit Fragen und all ihren Bedürfnissen genervt hatte. Die meisten Menschen verließen ihre Eltern in einem Leben, wenn sie dreizehn Jahre alt waren. Vierzehn, höchstens. Sie waren dann in der Regel groß und stark genug, um dort zurechtzukommen, wo sie sein wollten. Ich war fünf zusätzliche Jahre geblieben.


    Ich hatte nichts Einzigartiges, was ich Sam hätte anbieten können, also senkte ich den Blick. »Nur das, was Li mir beigebracht hat.«


    »Und das wäre?« Als ich schwieg, fügte er hinzu: »Schwimmen war es jedenfalls nicht.«


    Was sollte das denn heißen? Ich hatte herausgefunden, wie man Wasser tritt, als ich jünger war, aber im Winter war alles anders. Und in der Dunkelheit. Ich runzelte die Stirn, vielleicht war es ein Scherz gewesen. Ich beschloss, es zu ignorieren. »Saubermachen, Gartenarbeit, Kochen. So etwas in der Art.«


    Er nickte, als wollte er mich ermutigen weiterzusprechen.


    Ich zuckte die Achseln.


    »Sie muss dir geholfen haben, sprechen zu lernen.« Wieder zuckte ich die Achseln, und er lachte leise. »Oder auch nicht.«


    Er lachte mich aus. Genau wie Li.


    Ich sah ihm in die Augen und legte einen kalten und harten Ton in meine Stimme. »Vielleicht hat sie mir ja beigebracht, wann man schweigen soll.«


    Sam richtete sich mit einem Ruck auf. »Und wie man auf Abwehr geht, wenn es nicht böse gemeint war.« Er fiel mir ins Wort, noch ehe ich mich entschuldigen konnte, obwohl ich den Mund schon dafür geöffnet hatte. Eigentlich wollte ich das warme Zelt gar nicht verlassen, vor allem jetzt, da die Kräuter und die völlige Erschöpfung ihre Wirkung zeigten. »Weißt du etwas über die Welt? Wie du dich einfügst?«


    »Ich weiß, dass ich anders bin.« Mir schnürte sich die Kehle zu, und meine Stimme quiekte. »Und ich hatte gehofft herauszufinden, wie ich mich einfügen kann.«


    »Indem du auf Socken durchs Reich rennst?« Sein Mundwinkel zuckte, als ich ihn wütend ansah. »War ein Scherz.«


    »Sylphen haben mich gejagt, und ich habe meinen Rucksack verloren. Ich hatte vor, in die Stadt zu gehen, um in der großen Bibliothek nach einem Hinweis darauf zu suchen, warum ich geboren wurde.« Es musste einen Grund geben, warum ich Ciana ersetzt hatte. Ich war bestimmt kein Fehler, kein großes Uups, das eine Frau die Unsterblichkeit gekostet und alle anderen mit Trauer über ihren Verlust erfüllt hatte. Dieses Wissen würde am Schuldgefühl nichts ändern, aber es könnte mir zeigen, was ich mit meinem gestohlenen Leben anfangen sollte.


    »Nach allem, was du erzählt hast, bin ich erstaunt, dass Li sich überhaupt die Mühe gemacht hat, dir Lesen beizubringen.«


    »Ich habe es mir selbst beigebracht.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Du hast dir das Lesen selbst beigebracht?«


    Im Zelt war es zu heiß, sein überraschter Blick zu forschend. Ich fuhr mir über die Lippen und schielte wieder zur Zeltlasche, nur um mich daran zu erinnern, dass sie noch da war. Und mein Mantel. Ich konnte fliehen, wenn es sein musste. »Es ist nicht so, als hätte ich das geschriebene Wort erfunden oder die erste Sonate komponiert. Ich habe nur etwas verstanden, was jemand anders bereits getan hatte.«


    »Wenn man bedenkt, dass die Logik und die Entscheidungen anderer Leute nur selten für andere verständlich sind, würde ich sagen, das ist beeindruckend.«


    »Oder ein Zeugnis ihrer Fähigkeiten, wenn selbst ich herausfinden kann, wie man liest.«


    Er nahm die leeren Becher und räumte sie weg. »Und die Sonate? Hast du dir die auch selbst angeeignet?«


    »Vor allem die Sonate.« Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um mein Gähnen zu verbergen. »Ich wollte etwas, womit ich einschlafen konnte, und sei es nur in meinem Kopf.«


    »Hm.« Er drehte die Lampe herunter und stellte die Taschen woandershin. »Ich werde darüber nachdenken, wie du es mir vergelten kannst, Ana. Aber jetzt solltest du schlafen. Wenn du deinen Rucksack suchen und in die Stadt gehen willst, wirst du all deine Kraft brauchen.«


    Ich warf einen Blick auf die Decken und den Schlafsack, misstrauisch trotz der Erschöpfung. »So wie vorhin?«


    »Bei Janan, nein! Es tut mir leid. Ich dachte, wir würden uns kennen. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«


    »Ist schon gut.« Er fragte sich wahrscheinlich, wie er es geschafft hatte, die einzige Seelenlose auf der Welt zu finden, wenn die Chancen so viel besser standen, jemanden zu retten, den er bereits kannte. Er zeigte mir jedoch mehr Freundlichkeit 
     als je ein Mensch zuvor, daher sollte ich mich darum bemühen, entsprechend zu reagieren. »Es ist nicht viel Platz hier. Ich werde mich zur Wand drehen, wenn du dich zur anderen Seite drehst. So muss keiner von uns frieren.«


    »Sei nicht albern. Ich drehe mich zur Wand.« Er bedeutete mir, näher an das Heizgerät zu rücken. »Wir reden morgen Früh weiter, und das ist«, er schaute auf einen kleinen Gegenstand, »in drei Stunden. Versuch, etwas zu schlafen. Du scheinst einen schweren Tag gehabt zu haben.«


    Wenn er nur wüsste.

  


  
    

    KAPITEL 3


    Sylphen


    [image: e9783641102227_i0005.jpg]Geräusche drangen dumpf in mein Bewusstsein.


    Wasser gurgelte, ein Schalter klickte, und etwas rieselte– ein grobes Pulver in Keramik? Ein schwerer, bitterer Geruch erfüllte das Zelt, während Sam Wasser in einen Becher einrührte.


    »Aufwachen. Wir müssen los.« Er tippte mir an die Schulter.


    Ich schreckte hoch und kämpfte gegen ein ähnliches, nur wenige Stunden altes Bild von ihm an, wie er sich über mich beugte. Das dunkle Haar war tropfnass gewesen, und die breiten Hände hatten mein Herz gedrängt, wieder zu schlagen.


    Ich starrte ihn an wie ein Idiot, bis ich nur noch die Gegenwart sah. Der vergangene Abend wurde wieder zu einer Erinnerung. »Oh.« Ich hatte ihn zu lange angestarrt. »Du bist es nur.«


    »Ja.« Sein Ton war staubtrocken. »Ich bin es nur.« Bevor ich mich dafür entschuldigen konnte, dass ich ihn irgendwie beleidigt hatte, lehnte er sich zurück. »Trink deinen Kaffee. Wir brechen in zwanzig Minuten auf. So haben wir genug Zeit, zu packen und Zottel zu beladen. Wir frühstücken dann unterwegs.«


    »Zottel?« Ich richtete mich auf, ein Durcheinander von Decken um die Beine, und griff nach dem Becher mit dunkler Flüssigkeit, der mir am nächsten stand. Dann beantwortete ich grinsend meine eigene Frage. »Das Pferd? Kreativer Name.«


    »Sein voller Name lautet: Nicht So Zottelig Wie Sein Vater, aber das ist ein Zungenbrecher.« Sams Lächeln verzog sich zu einer Grimasse, als er seinen Kaffee probierte. »Trink aus. Es lohnt sich nicht, sich an dem Becher festzuhalten, glaub mir.«


    Ich atmete Dampf ein, während ich vorsichtig daran nippte. Heiß und bitter, mit einer seltsamen Süße darin, wie Honig. Ich leerte den ganzen Becher in einem Zug. »Mir schmeckt er.« Ich glühte fast vor Wärme. »Bei Li durfte ich nie Kaffee trinken. Sie sagte, davon würde ich klein bleiben.« Und er war zu teuer, um ihn an eine Seelenlose zu verschwenden, aber auf noch mehr Mitleid von Sam konnte ich verzichten.


    »Li war groß, als ich sie das letzte Mal sah. Was ist mit dir passiert?« Er würgte einen zweiten Schluck hinunter und hielt mir den Becher hin.


    »Anscheinend war Menehem klein, und ich habe Pech.« Ich sah den Kaffee an und überlegte, ob Sam ihn in letzter Sekunde zurückreißen würde. Dann würde er ihn über mir verschütten. Besser fragen. »Willst du den nicht mehr?«


    »Ein Reisebegleiter mit einem Koffein-High wird mich genauso gut wach halten, und das ohne den Nachgeschmack.« Er stellte den Becher zwischen uns ab. Ich schnappte ihn mir und trank, bevor Sam seine Meinung ändern konnte. »Warte, bis du richtigen Kaffee probierst, der in speziellen Gewächshäusern in der Stadt gezogen wird. Du wirst nie wieder dieses chemische Imitat trinken wollen.«


    Wider Willen wurde ich neugierig. Etwas, das noch besser war? Ich freute mich schon jetzt darauf, die Gewächshäuser aufzusuchen, von denen er gesprochen hatte.


    »Jetzt pass genau auf, wo alles hingehört. Heute werde ich noch packen, aber wenn ich dir helfen soll, in die Stadt zu kommen, wirst du deinen Teil der Arbeit übernehmen müssen.«


    Ich sah ihn an. Warum sollte er mir helfen? Sollten wir nicht darüber sprechen, wie ich ihm die Rettung gestern Abend vergelten konnte? Doch jetzt, da er es angeboten hatte, würde ich es nur schwer ertragen können, wenn er sein Angebot wieder zurücknähme. Er schien– nun, er schien mich nicht zu hassen, und er hatte mich gerettet. Nicht, dass Letzteres irgendetwas bedeutete, da er angenommen hatte, ich wäre jemand, den er bereits kannte. Nicht Ana, die Seelenlose.


    »Das ist nur gerecht.« Ich säuberte die Becher und den Wasserkocher. Alles kam in die Taschen, in denen ich ihn in der vergangenen Nacht die Sachen hatte verstauen sehen. »Was noch?«


    Er ging hinaus, um Zottel zu füttern, und überließ es mir, die Decken zusammenzurollen und den Zeltboden abzusuchen, ob noch irgendetwas herumlag.


    Nur ein Gegenstand. Ein Ei aus Messing von der Größe meiner beiden Fäuste zusammen. Ein dünnes Silberband lief um die Mitte und bedeckte eine Nahtstelle, an der man es drehen konnte. Und damit einem das glatte Metall nicht aus der Hand rutschte, war die obere Hälfte des Eis mit flachen Rillen versehen.


    Es war hübsch. Und es war dazu gedacht, Sylphen zu fangen.


    Sam betrat das Zelt, während ich das Sylphenei und den zierlichen Verschluss untersuchte, der den flachen Deckel an einem Ende festhielt. »Hast du nur eins dabei?«


    »Ich hatte nicht vor, das Reich zu verlassen.« Er hockte sich vor mich hin und schloss meine Finger um das Gerät. »Nimm du es.«


    Mein erster Impuls war, dieses Angebot abzulehnen. Ich verdiente es nicht, verwöhnt oder besonders beschenkt zu werden. Oder dachte er, ich hätte Angst? In der vergangenen 
     Nacht war ich doch ganz gut klargekommen. Nein, halt– ich war im See gelandet.


    Ich versuchte, mir die Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Danke.«


    »Hol deinen Mantel und deine Stiefel. Wir bauen das Zelt ab, während Zottel frisst, dann bringen wir unsere Sachen in meine Hütte. Sie liegt nur ein paar Stunden von hier entfernt. Heute Nacht können wir dort schlafen. Dein Rucksack sollte nicht allzu schwer zu finden sein.«


    Obwohl ich keine Ahnung hatte, wo er war? Vielleicht würde es nicht schwer für jemanden sein, der jeden Fingerbreit der Welt kannte.


    Ich folgte Sam nach draußen. Die erste Morgensonne kam noch nicht über die Berge, so dass die Lichtung noch in dunkle Blautöne getaucht war. Fischadler und kleinere Vögel flogen auf, dunkel gegen den klaren Himmel.


    Mein erster voller Tag der Freiheit von Li.


    Ich half Sam, das Zelt zusammenzupacken und Zottel zu beladen, damit er wusste, dass ich mir seine Hilfe verdienen wollte. Es ärgerte mich, dass er einfach angenommen hatte, ich würde Hilfe brauchen, als könne eine arme kleine Seelenlose nicht mal allein in die Stadt finden. Aber noch mehr ärgerte es mich, dass er Recht hatte.


    »Bist du wegen der Hütte hier draußen?« Ich konnte mir nicht vorstellen, warum sich jemand mitten im Winter freiwillig in die Wildnis hinauswagen sollte. Vielleicht war dieser Körper wahnsinnig. Cris’ Büchern zufolge wurde Wahnsinn nicht von Körper zu Körper weitergegeben. Er besaß eine physische Komponente, die Genetiker und der herrschende Rat größtenteils aus der Gesellschaft entfernt hatten, indem sie nur bestimmten Personen erlaubten, Kinder zu bekommen. Aber ab und zu gab es trotzdem Überraschungen.


    Sam nahm Zottels Führstrick und zog ihn nach Westen. »Ja.« Wir gingen los, und er gab mir keine Antwort auf die unausgesprochene Frage nach dem Warum. Nicht, dass ich eine erwartet hätte. »Du hast mit Li im Purpurrosenhaus gelebt, richtig?«


    Ich murmelte zustimmend.


    »Wie lange, elf Jahre?«


    Oder doch nicht wahnsinnig, sondern nur dumm. »Achtzehn. Wir sind umgezogen, als ich noch ein kleines Kind war. Ich dachte, jeder wüsste über die Seelenlose Bescheid.«


    Er zuckte zusammen. »Du solltest dich nicht seelenlos nennen. Neu heißt ja nicht, dass du keine Seele hast. Die Seelenkundler hätten es an dem Tag gewusst, an dem du geboren wurdest.«


    Als ob er etwas darüber wüsste.


    »Warum hast du dich entschlossen, gestern wegzugehen?«


    Er war wirklich neugierig. Anstatt zu antworten, beobachtete ich eine Familie von Wieseln, die eilig im Gebüsch verschwand, als wir näher kamen. Sie setzte ihr Spiel im Schutz eines Gewirrs schneebedeckter Zweige fort.


    Sam wartete immer noch auf eine Antwort.


    Schön. Dann sollte er genau erfahren, wem er da seine Hilfe angeboten hatte. »Es war mein Geburtstag. Ich beschloss, dass es Zeit war herauszufinden, was schiefgegangen ist.«


    »Schiefgegangen?« Er klang entsetzt.


    Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, vergrub mich tief in meinen Mantel und heftete den Blick auf den Boden. »Als ich klein war, hörte ich, wie Ratsherr Frase Li erklärte, dass eine Seele namens Ciana wiedergeboren werden sollte. Seit ihrem Tod waren zehn Jahre vergangen– dreiundzwanzig inzwischen–, und so lange hatte noch nie jemand gebraucht, um zurückzukehren. Und sie ist bis heute nicht zurück.« Ich 
     konnte es kaum aussprechen, aber er hatte gefragt. »Sie ist meinetwegen nicht mehr da.«


    Er widersprach mir nicht, und sein Blick war entrückt, als würde er Welten sehen, die ich nicht sah, nicht sehen konnte. Besser gesagt, Lebenszeiten. Was, wenn er und Ciana Freunde gewesen waren? »Ich erinnere mich an die Nacht, in der sie starb. Der Tempel wurde dunkel, als würde er trauern.«


    Ich sagte das Erste, was mir einfiel, das nichts mit Ciana zu tun hatte. »Wann hast du Geburtstag?«


    »Ich will nicht…« Er lächelte, Unsicherheit in der Stimme. »Gestern. Ich schätze, damit sind wir gleich alt.«


    Klar, körperlich. Vom dreihundertdreißigsten Jahr der Lieder an gerechnet. Aber seine Seele war bereits während der dreihundertneunundzwanzig Jahre davor da gewesen und in all den Jahren dazwischen. »Ich denke, du lässt bei dieser Rechnung ungefähr fünftausend Jahre aus.«


    Schweigen war anscheinend seine Lieblingsantwort. Er gab mir einen Frühstücksriegel mit Hafer und Trockenfrüchten und führte Zottel weiter den Weg entlang. Der Schnee blendete in der Sonne und ließ meine Augen tränen. Ich zog meine Fäustlinge an und die Kapuze auf.


    Ich ging voran, obwohl er mich mit seinen langen Beinen leicht hätte einholen können. Es war schön, dass er nicht versuchte, mich abzuhängen, wie Li es getan hätte, aber das lag vielleicht nur an dem Pony und daran, dass er wegen der Hufe auf dem glatten Boden besonders Acht gab.


    Kiefernzweige ragten in den Weg, schwer beladen mit glitzerndem Schnee. Ich wich ihnen aus und duckte mich unter ihnen hindurch, bekam aber trotzdem Schnee auf den Mantel, den ich abklopfte.


    »Ist das Lis Mantel?« Er kam mühelos zwischen den ausladenden Bäumen hindurch.


    »Ich habe ihn nicht gestohlen.«


    »Das habe ich nicht gefragt.«


    Ich zuckte die Achseln.


    »Was ist mit diesen Stiefeln? Trägst du die auch auf?«


    Was hatte er für ein Problem? Ich wurde ärgerlich und blieb stehen, aber keine Worte waren scharf genug für das, was ich sagen wollte, daher murmelte ich nur mit gesenktem Kopf: »Eine Seelenlose braucht keine eigenen Sachen.«


    »Wie bitte?«


    »Ich sagte«, ich sah ihm wütend ins Gesicht, »eine Seelenlose braucht keine eigenen Sachen, wenn sie nur das eine Leben führen wird.«


    »Neuseele.« Sein Gesichtsausdruck war ein Rätsel. Lis Miene deckte für gewöhnlich eine Palette von Zorn bis Verachtung ab, doch obwohl er die Augenbrauen zusammengezogen hatte und ganz klar Unmut signalisierte, sah er nicht so aus, als würde er mich gleich für eine Woche in mein Zimmer sperren. »Und sei nicht albern. Du solltest deine eigenen Sachen haben. Dein Körper ist immer noch einzigartig, und diese alten Sachen passen dir nicht. Außerdem sind sie alt. Sie fallen auseinander.«


    Alt. Er sollte es besser wissen. »Macht nichts. Li gehört ab jetzt nicht mehr zu meinem Leben.« Ich ging weiter in die eingeschlagene Richtung. »Ich werde keine Zeit damit verschwenden, mich über Dinge zu ärgern, die ich nicht kontrollieren kann. Wenn ich nur ein einziges Leben habe, sollte ich das Beste daraus machen.«


    Sam und Zottel holten mich ein. »Klug.«


    »Das meinte Li auch jedes Mal, wenn ich sagte, dass ich sie hasste.« Er war vielleicht nicht wie Li, aber er war bestimmt nicht wie ich. Andererseits war das niemand. »Sie sagte, ich solle meine Zeit nicht damit verschwenden, sie oder Menehem 
     oder sonst jemanden zu hassen. Das ist ihre Weisheit. Ich bin zufällig der gleichen Meinung.«


    Er zögerte und wurde leiser, als wollte er nicht, dass der Wind es hörte. »Das letzte Mal, dass ich mir dermaßen wie ein Idiot vorgekommen bin, war, als ich Moriah gesagt habe, dass ich seine Idee dumm finde, die Zeit mit einem Zahnradgetriebe zu erfassen statt mit der Sonne auf einer Steinplatte. Und dann habe ich erfahren, dass er im Rathaus eine riesige Uhr gebaut hatte und sie später enthüllen würde.«


    Na gut. Ich konnte ihm verzeihen. Ein bisschen. »Mach dir keinen Kopf deswegen.«


    Als er weitersprach, klang er vorsichtiger. »Macht es dir Angst zu wissen, dass du vielleicht nicht zurückkommen wirst?«


    »Nicht besonders. Der Tod scheint so weit weg.« Von letzter Nacht mal abgesehen.


    Ich kletterte auf einen schneebedeckten Baumstumpf und gab Acht, nicht auszurutschen. In dem Moment entdeckte ich meinen Rucksack, der sich in einem Gewirr von Kiefernzweigen verfangen hatte. Ich sprang von dem Stumpf, stapfte ins Gebüsch und zerrte ihn hervor. Doch ehe ich den Rucksack aufsetzen konnte, belud Sam Zottel damit, als wäre ich nicht stark genug, um meine eigenen Sachen zu tragen.


    Aber vielleicht war er auch einfach nur nett, denn mir tat von meinem Sprung in den See tatsächlich alles weh. »Danke«, murmelte ich. »Hättest du denn Angst, wenn du wüsstest, dass dies dein letztes Mal ist?«


    Wir gingen schweigend weiter, während er nachdachte und die Sonne ihren Zenit erreichte. Ich summte vor mich hin und ahmte Rufe der Finken und Meisen nach. Der klarblaue Himmel über den Bergen war perfekt, kaum eine Wolke zu sehen. Die vergangene Nacht hätte nur ein böser Traum sein können, 
     wären da nicht Sams Blicke gewesen. Er sah mich beständig an, als würde ich gleich wieder irgendetwas Verrücktes tun.


    Nachdem wir eine Brücke überquert hatten und die Schatten in der sinkenden Sonne immer länger wurden, sagte Sam: »Ich schätze, ich würde anders leben.«


    Es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, dass er meine Frage beantwortete. »Wie?« Mir war es lieber, wenn ich ihn in Verlegenheit bringen konnte, als umgekehrt.


    »Wenn ich wüsste, dass mir nicht mehr viel Zeit bliebe, würde ich alles viel schneller erledigen. Mehr Orte besuchen, meine verschiedenen Projekte beenden. Ich würde keine Zeit mit Tagträumen verschwenden oder etwas Neues anfangen. Siebzig Jahre sind nicht besonders viel.«


    Mir kamen siebzig Jahre wie eine Ewigkeit vor. Ich konnte mir nicht vorstellen, siebzig Jahre alt zu sein. »Aber das ist keine Angst.«


    »Ich hätte Angst vor dem, was danach passieren würde. Wohin würde ich gehen? Was würde ich tun? Ich möchte nicht aufhören zu existieren.« Er blieb einfach auf dem Weg stehen, mit dem Rücken zu einer Lichtung und einem von einem Eisenzaun umgebenen Friedhof. Er starrte mich an, als sei da etwas in seinem Gesicht, das ich lesen sollte, aber für mich sah er nur müde aus. »Das ist wahrscheinlich das Beängstigendste, was ich mir vorstellen kann.«


    Meine Kapuze glitt zurück, als ich von einem Fuß auf den anderen trat, das Gesicht noch immer ihm zugewandt. »Zumindest brauchst du dir darüber keine Sorgen zu machen.« Ich zitterte vor Kälte und bei dem Gedanken daran, nur ein Leben zu haben. Die Sylphenverbrennung auf meiner Wange schmerzte.


    Eine nachdenkliche Falte erschien zwischen seinen Brauen. Er wollte gerade etwas sagen, als ein Schatten auf der Lichtung meine Aufmerksamkeit erregte.


    Ich trat zurück, das Wort wie eine Lawine. »Sylphe.«


    Hatte er mich hergebracht, um mich an sie zu verfüttern?


    »Was?« Verwirrung lag in seiner Stimme.


    Für ihn also auch eine Überraschung. Na gut.


    Ich streifte die Fäustlinge ab und zog das Sylphenei aus der Manteltasche. Ich kam mir vor wie ein Mädchen aus Eis, als ich mich an Sam vorbei auf die Lichtung schob. »Beweg dich.« Ich würde Rache nehmen für das Mal, das einer von ihnen letzte Nacht auf meiner Wange hinterlassen hatte.


    Die Sylphe stöhnte, ein Schatten, der doppelt so groß war wie ich und der vor all dem Weiß umso schwärzer wirkte. Dampf zischte unter ihr, wo ihr Feuer den Schnee geschmolzen hatte. Ich drehte das Sylphenei und stieß es dem Schatten entgegen.


    »Halt!«, rief Sam in dem Moment, als Hufe auf den Boden schlugen und eine Schattenranke aus der Sylphe schoss. Das Ei flog mir aus den Händen, und ich schrie vor Schmerz auf, als das Feuer meine Finger traf. Ich stolperte zurück, als die Sylphe wie die glühende Nacht über mir aufragte.


    Ehe ich mich’s versah, war ich auf dem Boden, und Sam rollte mit mir von der Sylphe fort. Schließlich richtete ich mich auf und hob meine roten, sich abschälenden Hände.


    Bald würde ich sterben.


    »Pass auf!« Sam schubste mich weg, als die Sylphe erneut mit einem Kreischen angriff.


    Ich fing mich, doch ich schwankte unter einem Schmerz, der zu stark war, um ihn zu verstehen. Dann war ich mit einem Ruck wieder in der Realität, als Sam etwas rief.


    »Lauf hinter den Zaun!« Er kroch der Sylphe aus dem Weg.


    Eisen. Okay. Ich rannte auf den Friedhof zu, aber Sam war noch immer bei den schneebedeckten Bäumen. Er hatte mich gerettet, und ich konnte ihn nicht einfach…


    Die Sylphe wurde dicker, dunkler als Mitternacht, und ein riesiger, drachenähnlicher Kopf schob sich aus ihrer Seite, als wolle er aus einer Blase ausbrechen. Er schnappte nach Sam, und Sams Miene wurde ausdruckslos. Als wäre er woanders. In einer anderen Zeit, so wie ich mich gefühlt hatte, als ich vergangene Nacht den See wiedergesehen hatte.


    Nein, ich musste ihm helfen. Meine neuen Sylphenverbrennungen würden mich ohnehin töten.


    Ich suchte im dampfenden Schnee nach dem Sylphenei und hob es schnell auf, als ich es schließlich fand. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Sam zu sich selbst und in die Welt zurückkehrte und anfing, die Sylphe mit Schneebällen zu bombardieren. Der Drachenkopf verschwand, aber die Schneebälle schmolzen innerhalb von Sekunden, sobald sie durch den Schatten hindurchgeflogen waren.


    »Ana!«


    Schattenseile zwangen Sam, auszuweichen und sich zu ducken. Die Lichtung stank nach Asche. Die Sylphe griff Sam von Neuem an und trieb ihn gegen einen Baum zurück.


    Meine Finger schlossen sich um das Ei, aber ich hatte kaum ein Gefühl in meinen verbrannten Händen. Es war glatt, fast zu rutschig, um es zu halten, doch ich drehte das Gerät ein letztes Mal und ließ den Deckel aufschnappen, als die Sylphe sich mit einem entsetzlichen Kreischen auf Sam stürzte.


    Ich stieß das Ei in den brennenden Schatten, und Rauch zeichnete Rußfahnen auf das Messing, als ich es fallen ließ. Hitze durchfuhr mich, und meine ganze Welt wurde zu heiß, um darin zu leben. Ich fühlte mich, wie der legendäre Phönix sich gefühlt haben musste, von seinen eigenen Flammen verzehrt, damit er wiedergeboren werden konnte.


    Aber ich war kein Phönix.


    Nur eine Seelenlose mit geschwärzten Händen.


    Hinter dem Sylphenei stand ein junger Mann, der aussah, als wäre er in meinem Alter, es aber nicht war. Er mochte wieder meinen Namen gesagt haben. Ich konnte es durch das Rauschen in meinen Ohren nicht hören, als ich zu der nächsten Schneeverwehung rannte und die Hände hineinstieß.


    Ich würde nicht weinen. Auf keinen Fall.


    Einen Augenblick später kniete Sam vor mir. »Hey.«


    »Geh weg.« Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht in sein mitleidiges Gesicht zu sehen. Natürlich kannte er Sylphenverbrennungen. Er wusste, wie sie sich ausbreiten und mich verschlingen würden, und bald würde ich tot sein. Wahrscheinlich für immer. Wenigstens war ich in der Nähe eines Friedhofs.


    »Zeig mir mal deine Hände.« Er sprach leise, als würde das meine Meinung ändern. »Bitte.«


    »Nein.« Ich rutschte weg und drückte die Hände in ein frisches Fleckchen Schnee. Sie brannten, ganz gleich, wie viel Schnee ich auf sie draufpackte. Wenn ich sie herauszog, würden sie schwarz sein, und die Hautfetzen würden abblättern wie Holzkohle. Die Brandwunde auf meiner Wange schmerzte genauso. »Lass mich in Ruhe.«


    »Ich will dir nur helfen.«


    Er hörte einfach nicht. Es war ihm egal, was ich wollte. »Nein! Geh einfach nur weg. Ich brauche dich nicht. Ich wünschte, du hättest mich nie gefunden.« Mir war heiß und kalt, und ich hatte es so satt, dass mir alles wehtat. Für jemanden, der schon hundertmal gestorben war, verstand er wirklich herzlich wenig, was hier vorging. »In den letzten zwei Tagen hat mir meine eigene Mutter einen schlechten Kompass gegeben, damit ich mich verlaufe, ich bin zweimal von Sylphen angegriffen und verbrannt worden, und ich wäre beinahe in einem eiskalten See ertrunken. Du hättest mich dort 
     lassen sollen. Alle wären glücklicher gewesen, wenn sie mich hätten vergessen können.« Ich brach zusammen und weinte. »Ich hasse dich. Ich hasse alle.«


    Schließlich ging er.

  


  
    

    KAPITEL 4


    Feuer


    [image: e9783641102227_i0006.jpg]Nachdem ich mich ausgeweint hatte, hörte ich hinter mir Hufe trappeln und dann verstummen. Sam hob mich hoch, nahm mich auf die Arme, und die Schneeklumpen fielen von meinen Händen. Ich versuchte, sie festzuhalten, aber das Greifen tat zu weh. Als ich Sam den Ellbogen in die Brust grub, veränderte er nur meine Lage und trug mich durch das eiserne Tor des Friedhofs. »Geh weg.« Mein Hals schmerzte von der Kälte und vom Weinen.


    »Nein.« Er wischte Schnee von einer Steinbank, ließ mich darauf nieder und setzte sich neben mich. »Du hättest hier reingehen sollen, als ich es dir gesagt habe.«


    Ich kniff die Augen fest zu, zog die Beine an die Brust und vergrub das Gesicht in den Ärmeln. Der Wechsel von heiß und kalt in meinen Händen ließ das Ertrinken im See wie ein gemütliches Bad im Sommer erscheinen. »Du hörst einfach nicht, oder? Geh weg.«


    »Quatsch.« Eiskalte Hände schlossen sich um meine Wangen, als er mein Gesicht zu sich drehte. Er konnte mich jedoch nicht dazu bringen, ihm in die Augen zu sehen, ich hielt den Blick gesenkt. »Du bist diejenige, die nicht hört«, erwiderte er.


    Warum konnte er nicht einfach gehen? Ich würde ohnehin verbrennen, von einem Feuer, das meine Arme hinaufkroch, um mich zu verzehren. Meine Augen schmerzten von frischen Tränen, dabei hasste ich es zu weinen.


    »Aber wenn du zugehört hättest«, murmelte er, »dann wäre ich jetzt tot.«


    Ich schaute auf, und er wirkte ernst. Sanfte Züge verzogen sich vor Sorge, als ich nur dasaß, die Hände zitternd. Vielleicht fielen sie ja ab.


    »Danke, dass du mich gerettet hast.« Er klang, als meinte er es ernst, als hätte ich tatsächlich etwas Gutes und Wertvolles getan. Aber jetzt würde ich einen langsamen und feurigen Tod sterben. Das schien ihn nicht zu kümmern.


    »Du wärst zurückgekommen.« Was redete ich denn da? Das war nicht der Moment, um gemein zu sein. Ich sollte mich dafür entschuldigen, dass ich ihn angeschrien hatte. »Ich meine, ich bin froh, dass es dir gut geht.«


    Sein Mundwinkel zuckte in die Höhe, und er strich mit den Daumen unter meinen Augen entlang, ohne die Verbrennung an meiner Wange zu berühren. »Deine Hände müssen wirklich wehtun. Darf ich dir helfen?«


    »Deswegen weine ich nicht.« Mist. Das hatte ich auf den Schnee schieben wollen. »Es macht mich nur alles so wütend. Die Sylphen. Li. Du.«


    »Warum ich?« Er ließ mein Gesicht los und griff in eine Tasche auf seinem Schoß. Verbände, Salben, Schmerzmittel: Es wäre schön gewesen, wenn ich die vorher gesehen hätte. »Soweit ich weiß, habe ich nur versucht, dir aus der Klemme zu helfen.«


    »Genau.« Ich ließ die Füße von der Bank gleiten, damit ich normal sitzen konnte. Sam hielt mich an der Schulter gepackt, falls ich das Gleichgewicht verlieren sollte, aber ich tat es nicht und warf ihm einen zornigen Blick zu.


    Meine Hände waren dunkelrot und voller Blasen. Vielleicht war ich dauerhaften Muskelschäden entgangen, weil all meine Nerven pflichtschuldigst panische Schmerzsignale aussandten, 
     aber es spielte ohnehin keine Rolle. Das verkohlte Fleisch und die zu Staub zerfallenden Knochen einer großen Sylphenverbrennung würden irgendwann kommen.


    »Es ist deine Schuld, dass ich sterben werde.« Ich stellte mir vor, wie die Brandwunden meine Handgelenke und Arme hinaufkrochen, bis sie mich ganz verzehrten.


    »Irgendwann wirst du sterben, aber noch lange nicht, vorausgesetzt, du hörst auf, dich jeden Tag in Gefahr zu stürzen.«


    Ich starb, und er besaß die Frechheit, mich zu verspotten? Ich hatte Mühe, mich zwischen all den wütenden Antworten zu entscheiden, aber dann sagte ich nur: »Li hat gesagt, Sylphenverbrennungen würden nicht heilen. Sie würden nur schlimmer werden.«


    Sams Stirn verdüsterte sich, während er ein Päckchen aus seiner Tasche nahm und es aufriss. »Sie hat gelogen.«


    »Oh.« Natürlich hatte sie gelogen. Sie log immer. Visionen meines Dahinscheidens verschwanden. »Und meine Hände?«


    »Werden heilen, um noch mehr Unfug anzustellen. Jetzt lass sie mich mal ansehen.« Er drehte die Handflächen nach oben, als wollte er mein verbranntes Fleisch halten, aber er berührte mich kaum. Meine Hände sahen widerlich aus. »Sie in den Schnee zu stecken war eine gute Idee.«


    Der Schmerz blühte jetzt so auf, dass mir sein Lob egal war. Ich biss die Zähne zusammen, um jeden Laut zu ersticken, als Sam ein Stück Mullbinde über das legte, was von meiner Haut übrig geblieben war. Etwas so Zartes sollte mir nicht so wehtun, und ich wollte nur, dass der Schmerz aufhörte. Schwindel erfasste mich, schwarzer Nebel hüllte mich ein.


    Eine Ewigkeit später holte Sams tiefe Stimme mich zurück. »Fertig.«


    Als ich zu mir kam, froren Tränen auf meinem Gesicht fest, 
     und meine Hände waren in Mull verbunden. Schmerz schoss durch meine Unterarme. Selbst der Druck der Verbände war zu viel.


    »Du warst sehr tapfer. Wir sind fertig.« Er zog mir die Kapuze über die Ohren und strich das Haar darunter glatt. Kälte färbte seine Nase und seine Wangen rot, als er eine Hand voll Tabletten aus dem Verbandskasten fischte. »Die sind gegen die Schmerzen. Sie werden sie nur ein wenig lindern können, weil ich nichts Stärkeres habe, aber sie sind besser als nichts.«


    Fünf weiße Pillen lagen auf seiner Hand, dann wanderte eine nach der anderen in meinen Mund. Er hielt mir eine Feldflasche an die Lippen, und ich trank.


    »Meine Hütte ist auf der anderen Seite des Friedhofs. Kannst du gehen?« Er packte alles wieder in seine Tasche und hängte sich den Riemen über die Schulter. »In den Wänden ist Eisen, also können keine Sylphen hineinkommen.« Er sprach leise. »Das Reich ist dynamisch. Es war nicht immer so groß wie jetzt, und die Grenzen können sich von Jahreszeit zu Jahreszeit ändern. Dieser Bereich ist zwar nicht immer sicher vor Sylphen gewesen, aber ich dachte…« Dunkelbraune Augen sahen mich an. »Ich dachte, es sei zurzeit sicher. Es tut mir leid.«


    Es hatte keinen Sinn, sich für etwas zu entschuldigen, wofür er nichts konnte. Ich stand taumelnd auf und verlor das Gleichgewicht. Er hielt mich am Ellbogen fest.


    Ein Dutzend gepflasterte Pfade wanden sich über den großen Friedhof und führten zu Mausoleen mit verschnörkelten Eisentoren, Kalksteinstatuen, die verstreute Grabsteine anstarrten, und Steinbänken mit Seiten und Rückenlehnen aus Metall. Als es wärmer wurde, schmolz der Schnee von den feierlichen Gesichtern der Statuen wie Tränen.


    Ich konnte mir vorstellen, wie dieser Ort im Frühling oder im Sommer aussah, wenn bunte Blumen oder Ranken über 
     die Ränder der riesigen Steinschalen hingen, Glyzinien an den Mauern und Grabsteinen emporkrochen oder Herbstlaub auf den Wegen lag. Es herrschte eine melancholische Schönheit, eine alte und erschöpfte Stille. Einige der Statuen spielten Instrumente– eine Frau mit einer Flöte, ein Mann mit einer Harfe–, so als hätte der Bildhauer sie zwischen zwei Tönen eingefangen. Ein steinerner Elch graste am hinteren Ende des Friedhofs, während zwei Streifenhörnchen in einer ewigen Balgerei festgehalten waren. Die Stille war unheimlich.


    »Was ist das hier alles?«, fragte ich, als wir an einem Rankgitter aus Eisenstäben vorbeikamen, die wie Blumen und Blätter geformt waren. Frost glitzerte. »Wer ist hier begraben?«


    Sam senkte den Kopf. »Ich.«


    Ich konnte seinen Tonfall nicht deuten, aber ich wäre traurig gewesen, wenn dies meine Gräber gewesen wären.


    Rabenbekrönte Obelisken bewachten die Mitte des Friedhofs, eine verschneite Steinplatte, die von Goldadern durchzogen war. Eine Inschrift war in den Kalkstein gemeißelt worden, aber Eis und Schnee verdeckten die Worte. Sam führte mich um die Platte herum.


    »Was ist das hier?«


    »Mein erstes Grab. Die ursprünglichen Materialien zerfielen, wie es nach einigen tausend Jahren normal ist. Ich wollte mich nicht selbst wieder ausgraben, aber ich wollte auch nicht vergessen, wo diese Stelle ist.«


    Also war jeder für seinen eigenen Friedhof verantwortlich. »Warum altes Fleisch ehren, wenn du ohnehin zurückkommst?« Die Konzentration auf etwas anderes lenkte mich von den Schmerzen ab, aber alle paar Schritte bekam ich einen Schwindelanfall und musste stehen bleiben.


    »Es ist weniger eine Ehrung alten Fleisches als eine Würdigung vergangener Leben, vergangener Leistungen. Es ist eine 
     Art der Erinnerung. Wenn man so lange gelebt hat, dann vergisst man leicht, was wann geschah. Nicht jeder gibt sich so viel Mühe mit seinem Friedhof, aber viele tun auch noch mehr. Ich weiß nicht, aus welchen Gründen die anderen einen Friedhof haben, ich kenne nur meine Gründe.«


    Für einen Moment fragte ich mich, was Li mit ihren früheren Körpern getan hatte. Wahrscheinlich ließ sie sie liegen, wo sie hinfielen. Aber ich brauchte nicht länger über sie nachzudenken.


    »Hast du Angst, deine Leistungen zu vergessen?« Ich suchte den verschneiten Friedhof nach einem Hinweis darauf ab, was dies für Leistungen gewesen sein mochten, aber ich konnte nur Tod sehen. »Kannst du mir von ihnen erzählen?«


    »Ich führe Tagebücher. Das tun die meisten Menschen, dann geben sie sie der Bibliothek des Rathauses, damit die Archivare sie kopieren und abspeichern. Du kannst sie lesen, wenn du möchtest.« Er wies mir den Weg zu einem anderen Pfad, der zu dem hinteren Tor führte, schwarzes Metall vor Weiß und Grün und Braun.


    Die versprochene Hütte stand im Schutz von Tannen. Sie war kleiner als das Purpurrosenhaus, aber sie hatte Fenster mit Vorhängen und einen Schornstein. Sie sah gemütlich aus. »Schläfst du gerne neben deinen Leichen?«


    Sein Kichern bildete Wölkchen in der Luft. »Es ist ein weiter Weg von der Stadt jeden Morgen, nur um an einer Statue zu arbeiten.«


    »Dann hast du diese ganzen Statuen gemacht?«


    »Die meisten.« Er drückte das Tor auf und ließ mich passieren. »Gestern war die letzte Nacht meiner Reise von Heart hierher. Ich arbeite gern im Winter. Es ist still. Friedlich.«


    »Tut mir leid, dass ich deine Pläne durcheinanderbringe.« Die Verbände um meine Hände wogen eine Tonne.


    Er zuckte nur die Achseln. »Dafür ist später noch eine Menge Zeit. Es kommt nicht oft vor, dass ich jemand Neues kennen lerne.« Er wandte sich ab, aber ich sah noch, wie er zusammenzuckte. Zumindest wusste er, dass er dumme Dinge sagte. »Lass uns reingehen.«


    »Was ist mit Zottel?«


    »Er wird hinten am Stall warten. Ich werde ihn für die Nacht versorgen.« Sam schob einen Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


    Während er sich um Zottel kümmerte, erkundete ich die Hütte. Wie erwartet war sie klein und staubig, aber die Risse in den Holzvertäfelungen entpuppten sich bei näherem Hinsehen als eingeritzte Tiere, die im Reich vorkamen: Fischadler, Hirsche, Adler, Bisons, Füchse, Gabelböcke und Dutzende andere.


    Es war ein offener Raum mit einem Küchenbereich auf der einen Seite und einem Schlafbereich auf der anderen, alles– vermutlich– beheizt durch einen Kaminofen in der Mitte. Nur ein kleiner Waschraum war abgetrennt worden. Die Küche wirkte zwar rustikal, war aber mit modernen Annehmlichkeiten wie einer Kaffeekanne und einer Spüle, Schränken und einer Speisekammer ausgestattet, die ich alle nicht ohne fremde Hilfe würde öffnen können.


    Ehe ich Zeit fand, mich selbst zu bemitleiden, drehte ich mich zur Frontseite der Hütte um und entdeckte die in die Wand eingelassenen Bücherregale. Hunderte von ledergebundenen Bänden ruhten in den dunklen Nischen. Ich hatte keine Ahnung, welche Geschichten oder Informationen sie enthielten. Es spielte keine Rolle. Ich wollte alles aufnehmen, was sie zu sagen hatten.


    Nein. Meine Hände. Ich konnte nicht einmal daran denken, ein Buch zu halten, ohne dass Schmerzen meine Unterarme hinaufschossen.

  


  
    

    KAPITEL 5


    Honig


    [image: e9783641102227_i0007.jpg]Es ließ sich nicht sagen, wie lange ich einfach in der Hütte stand und die Bücher ansah, die ich nicht berühren konnte, in Kälte und Staub und mitten im Leben eines anderen. Und umgeben von seinen Toten gleich draußen vor der Tür. Solange ich mich nicht bewegte, solange ich über nichts anderes als den Punkt unmittelbar vor mir nachdachte– den Rücken eines roten Buches–, hatte ich keine Schmerzen.


    »Ana.«


    Mein Blickfeld weitete sich, der Raum trat wieder in mein Bewusstsein. Das Brennen in meinen Händen und Handgelenken ebenso. Ein Stöhnen durchfuhr mich.


    Sam stand vor mir, Sorge verdüsterte sein Gesicht. »Komm. Du stehst immer noch unter Schock.« Er führte mich zu einem Sessel neben dem Kamin, in dem jetzt ein Feuer brannte, und zog mir Stiefel sowie Mantel aus, wobei er besonders vorsichtig war, als die Ärmel meine Hände streiften. »Was kann ich für dich tun?«


    Ich wollte einfach keine Schmerzen mehr haben. Es war besser gewesen, die Bücher anzustarren. Ich drehte mich wieder zu ihnen um und zwang mich, mich in meiner eigenen Benommenheit zu verlieren. Der Schmerz war zu stark, stärker, als ich es ertragen konnte.


    Er trat vor mich hin und blieb vor dem Bücherregal stehen. »Du liest gerne.«


    Hatte ich das gesagt? Hatte er es erraten? So oder so, ich bewegte mich nicht aus dem Sessel. Irgendwann würde ich es wieder in einen schmerzlosen Zustand schaffen.


    Sam wählte ein Buch aus und brachte es mir, als wäre ich in der Lage, irgendetwas damit anzufangen. Aber er setzte sich neben mich auf die Armlehne des Sessels und schlug die erste Seite auf. »Also, ich schätze, du weißt, dass die Jahre eines Jahrfünfzehnts alle nach Ereignissen oder Errungenschaften der ersten Generationen benannt sind, bevor wir einen richtigen Kalender erschaffen haben?«


    Ich bewegte mich nicht.


    »Das Jahr der Dürre, in dem natürlich eine schreckliche Dürre herrschte. Gefolgt vom Jahr des Hungers, als im nächsten Jahr alle verhungerten.« Er zog eine Augenbraue hoch und sah mich an. »Weißt du das alles?«


    Ich bewegte mich immer noch nicht. Wir befanden uns jetzt im dreihunderteinunddreißigsten Jahr des Hungers. Vielleicht würden sie es in Jahr des Erfrierens, dann Verbrennens und meistens Um-sein-Leben-Rennens umbenennen. Nach mir natürlich.


    »Meine zweitliebste Geschichte ist die des Jahres der Träume, als wir versuchten, die heißen Schlammgruben zu verstehen, und alle anfingen zu halluzinieren, weil sie die Dämpfe der Gruben eingeatmet hatten.« Er blätterte mit ruhiger Hand in dem Buch, selbstsicher. Ich kämpfte darum, nicht auf seine unverbrannte Haut neidisch zu sein. »Mal sehen. Das Jahr des Tanzes.« Er blätterte einige Seiten weiter. »Das Jahr der Träume.« Seine Stimme wurde leiser, als er laut vorlas: »›Wir brachen zu einer Expedition auf, um sicherzustellen, dass die geothermischen Gegebenheiten in der Umgebung von Heart keine unmittelbare Gefahr darstellten. Natürlich waren wir von unserer Entdeckung ziemlich überrascht…‹«


    Er las noch eine Stunde weiter und passte seinen Ton der Stimmung des jeweiligen Abschnitts an. Darauf verstand er sich gut, außerdem hatte mir noch nie jemand vorgelesen. Die Art, wie er sprach, zog mich in ihren Bann, bis ich mich endlich entspannte.


    Irgendwann ließ der Schmerz nach.


    



    Ich trieb in dem diffusen Zustand zwischen Wachen und Schlafen und träumte halb von einem tiefen Summen. Dann kehrte das Brennen in meinen Händen zurück, und als ich stöhnte und die Augen aufschlug, war das einzige Geräusch das Kratzen eines Stiftes auf Papier.


    »Habe ich dich geweckt?« Sam, der schnell in ein Buch geschrieben hatte, blickte auf.


    Ja. »Nein.« Es spielte keine Rolle. Meine Hände würden nicht lange genug schmerzfrei sein, als dass ich hätte gut schlafen können.


    Ich lag auf dem Bett, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, mich bewegt zu haben. Hatte er mich hergetragen? Er hatte mich definitiv zugedeckt. Meine Brandwunden taten zu weh, um die dicken Wolldecken zu greifen.


    Mir kam ein erschreckender Gedanke. Was geschah, wenn ich das Bad benutzen musste? Ich wappnete mich und betrachtete meine Hände. Die linke war nicht ganz so schlimm. Ich konnte ein wenig Schmerz ertragen, um den letzten Rest meiner Würde zu wahren. Solchermaßen beruhigt sah ich zu Sam hinüber, der wieder in sein Buch schrieb. »Was machst du da?«


    Sein Stift zögerte über dem Papier, als hätte ich ihn aus dem Konzept gebracht.


    Ich hätte nicht fragen sollen. Ich wusste es besser, aber meine Hände…


    »Ich mache mir Notizen.« Er blies auf die Tinte, schloss das Buch und stellte alles beiseite. »Möchtest du weiterlesen?«


    »Nur, wenn du willst.« Als er nicht hinsah, versuchte ich, mich aufzusetzen. Aber jedes Mal, wenn ich mich mit den Ellbogen hochschieben wollte, stachen sie in die Decke. Ich kam einfach nicht hoch. Da ich mich weigerte, eine dumme Decke gewinnen zu lassen, trat ich sie nach unten weg. Nachdem sie aus dem Weg war, drückte ich mich wieder auf den Ellbogen nach oben. Ich hatte mich verschätzt, und dasselbe Problem– die Decke– warf mich wieder um.


    Ich schlug auf das Bett, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren– und ein Inferno schoss durch meinen Arm. Ich schrie auf und presste die Hand an die Brust.


    Sam war sofort an meiner Seite und legte die Arme um mich.


    Gefangen. Ich brüllte und kämpfte, um zu entkommen, aber er ließ nicht los. Außer Stande, ihn mit den Händen wegzustoßen, versuchte ich, ihn zu beißen. Den Mund voll Wolle. Ein hässliches Schluchzen brach aus mir heraus.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte er und zitterte, als wäre es für ihn genauso tragisch wie für mich. »Es tut mir leid.«


    Er hielt mich nicht gefangen. Er… umarmte mich? Ich hatte Li ihre Freunde bei den seltenen Besuchen umarmen sehen. Mich umarmte man natürlich nicht. Anscheinend hatte Sam das niemand gesagt.


    Als er fertig damit war, mich zu umarmen, überprüfte er meine Handfläche auf neue Verletzungen. Ich hatte Glück gehabt. »Nimm die.« Er nahm eine Hand voll Tabletten von einem kleinen Tisch und reichte mir Wasser, um sie hinunterzuspülen. »Sag Bescheid, wenn du noch etwas brauchst.«


    Ich schluckte die Tabletten hinunter. »Geht klar.«


    Er sah mir mit einem forschenden Blick in die Augen. »Du musst es mir sagen. Lass mich nicht raten.«


    Ich senkte als Erste den Blick. »Okay.«


    Er glaubte mir nicht. Er sah mich genauso an wie Li, wenn sie dachte, ich hätte den Meerschweinchenkäfig nicht saubergemacht oder den Kompost nicht gewendet. Aber er hatte mich nicht gebeten, im Haushalt zu helfen, er wollte nur, dass ich es ihm sagte, wenn ich etwas brauchte.


    Na gut. Wenn ich etwas brauchte, würde ich es ihm sagen.


    »Soll ich weiter vorlesen?«, fragte er, nachdem er einige Augenblicke unangenehm nahe bei mir gesessen hatte.


    Ich nickte.


    Er seufzte und befreite mich von den Decken. »Die Genesung wird schwierig für dich sein, aber sie muss ja nicht schrecklich werden. Sag mir einfach, wenn du etwas möchtest.«


    Als ob das je geschehen würde.


    



    Während der nächsten Tage erzählte mir Sam Geschichten, bis er heiser wurde. Er schwelgte in Erinnerungen daran, wie er Bildhauerei, Textilkünste, Glasbläserei, Tischlerei und Metallverarbeitung gelernt hatte. Er hatte auch mehrere Leben als Bauer verbracht und Vieh gezüchtet.


    Er erzählte mir alles über die Geysire und heißen Quellen rund um die Stadt, die Wüstengebiete südwestlich des Reiches und das Meer dahinter. Ich konnte mir das Meer noch nicht einmal vorstellen.


    Ich hörte ihm gerne zu, und er bat mich nicht mehr, ihm Bescheid zu sagen, falls ich etwas brauchte. Irgendwann fühlte ich mich sogar einigermaßen wohl, bis er das Buch zuklappte, aus dem er mir vorgelesen hatte, und sagte: »Ich kann nicht mehr sprechen.«


    Er klang tatsächlich heiser, aber ich versuchte, kein schlechtes Gewissen zu haben, da ich ihn ja nie darum gebeten hatte zu reden, bis er seine Stimme verlor.


    »Wirst…« Ich schluckte und versuchte es noch einmal. »Wirst du die Seiten umblättern, damit ich selbst lesen kann?« Sein schwerer Blick legte sich wie Nebel über mich. »Bitte«, flüsterte ich.


    »Nein.«


    Mein Herz sank. Ich hätte nicht fragen sollen.


    »Nicht bevor du mir etwas über dich erzählst.«


    Niemand wollte hören, was die Seelenlose zu sagen hatte. Seine Geschichten waren alle so interessant gewesen, voller Menschen und Ereignisse, die ich mir nicht hätte erträumen können. Ich hatte nichts, was sich damit vergleichen ließe. »Ich kann nicht.«


    »Doch, du kannst.« Er musterte mich, als würde er all die Dinge finden, die ich ihm nicht erzählte, wenn er nur genau genug hinsah. Aber da war nichts. »Was macht dich glücklich? Was gefällt dir?«


    Warum kümmerte ihn das? Wenigstens erwartete er nicht, dass ich ihm von einem großen Abenteuer erzählte. Und wenn ich ihm von etwas erzählte, das ich mochte, würde er die Seiten umblättern, damit ich weiterlesen konnte. Ein gerechter Tausch.


    »Musik macht mich glücklich.« Mehr als glücklich. Mehr, als ich ihm je erklären könnte. »Ich habe in Lis Bibliothek ein Abspielgerät entdeckt und herausgefunden, wie man es einschaltet. Da war sie, Dossams Phönix-Sinfonie.« Ich konnte mich noch gut an das Gefühl im Bauch erinnern, als die ersten Töne erklangen, und dann hatte ich mich… angeschwollen gefühlt. Voll. Als sei etwas in mir endlich erwacht. »Ich liebe ihn, seine Musik.«


    Nein, das stimmte nicht. Eine Seelenlose konnte nicht lieben.


    Ich stand taumelnd auf und stolperte durch den Raum, aber 
     ich konnte nirgendwohin fliehen. Li würde mich finden. Sie würde wissen, was ich gesagt hatte. Sie würde mich schlagen und brüllen, dass eine Seelenlose nicht lieben könne. Ich war dumm gewesen, achtlos mit meinen Worten, weil der Gedanke an Musik mich entspannt hatte. Ich musste vorsichtig sein. Keine Ausrutscher mehr.


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich meinte nicht lieben.«


    Schritte näherten sich, und mein Herz pochte gegen die Rippen, als ich mich gegen den Schlag wappnete, der nicht kam.


    »Ana.« Sam stand auf Armeslänge von mir entfernt, berührte mich jedoch nicht. Hatte wahrscheinlich Angst, ich würde sonst zusammenbrechen. »Empfindest du wirklich so? Dass dir bestimmte Gefühle nicht erlaubt sind?«


    Ich konnte ihn nicht ansehen.


    »Du bist nicht seelenlos. Du darfst fühlen, was immer du fühlst.«


    Das sagte er immer wieder, und ich wollte ihm glauben, aber…


    »Ich denke, wir sollten darüber reden.«


    Meine Kehle schmerzte, weil ich Tränen zurückhielt. »Das möchte ich nicht.« Seine guten Absichten verwirrten mich nur.


    Er berührte mich unten am Rücken. Ich machte einen Satz, aber er war so sanft. »Jemand ohne Seele hätte nicht sein Leben riskiert, um meins zu retten, vor allem, da ich– wie du sagtest– ohnehin zurückkommen würde.«


    Ich trat von ihm weg. »Ich will nicht darüber sprechen.«


    »Na gut.« Er wagte ein Lächeln. »Zumindest habe ich etwas über dich erfahren.«


    Ich zuckte zusammen und versuchte, nicht zu zählen, was ich gerade alles gelernt hatte: Ich behauptete, Gefühle zu haben, 
     die ich nicht haben konnte, ich zuckte zusammen und lief weg, wenn niemand hinter mir her war…


    »Du magst Musik.« Er lächelte warm. »Ich habe meinen SAK hier. Er kann Musik spielen. Ich würde ihn dir gerne leihen, wenn du darum bittest.«


    Wenn ich darum bat?


    Er musste mir meine Verwirrung angesehen haben, denn er strich mir eine Haarsträhne aus den Augen. »Sag die Worte. Frag.«


    Meine Hände und mein Herz schmerzten. Ich wollte hinauslaufen und mich verstecken, wollte mich nie wieder damit quälen, wann ich fragen durfte und wann nicht. Ob Li auftauchen und mich dafür bestrafen würde, dass ich dachte, mir stehe irgendeine Art von Glück zu. Es war einfach zu viel, und es kam mir wie Ertrinken oder Verbrennen vor. Aber Weglaufen würde nichts ändern.


    Sam hatte angeboten, mich in die Stadt zu bringen, hatte sich die letzten paar Tage heiser geredet, und er würde mir erlauben, Musik zu hören– wenn ich nur danach fragte. Ein paar Worte dafür waren doch nicht zu viel verlangt.


    Ich schluckte den Kloß im Hals hinunter. »Sam, darf ich bitte Musik hören?«


    »Natürlich. Ich bringe dir das Gerät.« Die Anspannung fiel von seinen Schultern ab, als hätte er tatsächlich Angst gehabt, ich würde nicht fragen. Als sei es ihm wichtig.


    Vielleicht war es das ja.


    



    Musik drang an meine Ohren und erfüllte mich. Ein Klavier, eine Flöte und leise Saiteninstrumente, die ich nicht erkannte.


    Ich hatte das Lied noch nie zuvor gehört, und ich wollte Sam sagen, wie dankbar ich war– was für ein großes Geschenk dies war–, aber ich fand die Worte nicht. Stattdessen setzte 
     ich mich zu ihm auf die Armlehne des Sessels, genau wie er an dem Tag, als er angefangen hatte, mir vorzulesen.


    Mit einem rätselhaften Lächeln zog er den SAK aus dem Gurt an meiner Taille und schnippte den Bildschirm ein. Ein Dutzend Musiker saßen in einem Halbkreis und spielten Instrumente, die ich nur von Zeichnungen kannte. Ihnen lauschten das Publikum, das im Dunkeln saß, und ich an meinen Ohrhörern.


    Die Phönix-Sinfonie, mein Lieblingsstück. Das musste Dossam sein, der vom Klavier aus dirigierte. In den Büchern in der Bibliothek waren keine Bilder von ihm– manchmal ihr– gewesen. Selbst dieses war schwer zu erkennen. Der Bildschirm war klein, das Bild verschwommen. Aber mir gefiel die zärtliche Art, wie er die Klaviertasten berührte und die anderen zwanzig Mitglieder des Orchesters dirigierte, als sauge er die Musik praktisch aus ihnen heraus. Ohne ihn wäre da nur Stille gewesen.


    Faszinierend.


    »Lis Gerät hatte kein Video. Ich denke, es war noch von Cris. War es einfach nur alt?«


    Sam nickte. »Li hatte wahrscheinlich ein neueres, das sie dir nicht gezeigt hat. Alle benutzen jetzt Stefs neues Design.«


    Ich warf einen finsteren Blick auf das Gerät, das wahrscheinlich perfekt in Sams Hand passte, aber meine war zu klein. Nicht, dass ich es im Moment hätte greifen können. »Die Stef aus deinen Geschichten?«


    »Genau. Sie liebt so was, aber lange Zeit hat niemand die Technik benutzt, die sie entwickelt hat. Zu lästig, sie mit sich herumzutragen. Schließlich hat sie beschlossen, alles– Bilderfassung, Wiedergabe, Sprachkommunikation– in ein einziges Gerät zu packen.«


    »Raffiniert.«


    »Sag ihr das, und du gewinnst eine Freundin für die Ewigkeit.« Sam grinste. »Noch besser, sag ihr, dass dir der Name gefällt.«


    »SAK? Warum?«


    »Er steht für Stefs AllesKönner.« Er schwieg, während die Musik in meinen Ohren anschwoll und ich lächelte. »Jetzt sorgt der Rat dafür, dass jeder einen SAK besitzt, damit man in Notfällen erreichbar ist. Stef darf ein klein wenig stolz darauf sein.«


    »Verdientermaßen, denn jetzt kann ich Musik hören.« Ich schloss die Augen während eines Flötensolos und wünschte, ich könnte mich in den silbrigen Laut einhüllen wie in eine Rüstung. Als die anderen Musiker wieder einsetzten, drehte ich mich zu Sam um, damit er in meinen Augen sehen konnte, wie viel es mir bedeutete. »Danke.«


    »Ich will immer noch mehr über dich wissen.«


    Das nun wieder. Während ich den Musikern auf dem Monitor zusah, dachte ich darüber nach, ob es irgendetwas gab, das zu erzählen sich lohnte. Aber vielleicht war ihm etwas Lohnenswertes gar nicht wichtig. Vielleicht wollte er aus einem unerfindlichen Grund nur irgendetwas wissen. »Einmal habe ich im Schrank ein Glas Honig gefunden. Ich nahm einen Löffel und aß die Hälfte davon. Li hatte mir vorher nie erlaubt, Honig zu kosten.« Und sie hatte mir anschließend zwei Tage lang nichts zu essen gegeben.


    »Du magst also süße Sachen. Hast du danach noch mal welchen bekommen?«


    »Nein, sie hat ihn dann besser versteckt. Hoch oben.« Ich verstummte, als ich begriff, dass ich gerade zugegeben hatte, Li bestohlen zu haben. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich war damals jünger und habe nicht nachgedacht. Dir würde ich nichts wegnehmen.«


    Was ich wirklich meinte, war, bitte, schick mich nicht fort.


    »Außerdem«, fügte ich hinzu und hob meine bandagierten Hände, »kann ich nichts nehmen, ohne zu fragen.«


    »Deine Hände werden bald wieder in Ordnung sein.« Er zog verschmitzt die Mundwinkel hoch. »Und in meinem Haus kannst du so viel Honig essen, wie du willst. Ich bin mit einer Imkerin befreundet.«


    



    »Ich gehe zum Purpurrosenhaus«, sagte er in unserer zweiten Woche in der Hütte. »Wir haben kaum noch Schmerztabletten und Verbandszeug.«


    »Nein!« Ich stand so schnell auf, dass der SAK hinfiel und die Musik abbrach. »Geh da nicht hin.«


    Sam ließ sich vor mir auf die Knie nieder und hob das Gerät auf. »Entweder beschaffe ich Vorräte, oder deine Hände werden wieder ständig schmerzen.«


    »Geh nicht. Sie wird wissen, dass ich bei dir bin, und etwas Schreckliches tun. Wir werden beide nicht sicher sein.« Adrenalin durchströmte mich und ließ mich zittern. »Ich bin bereit, die Schmerzen zu ertragen. Aber geh nicht dorthin.«


    »Ich werde dich nicht leiden lassen.« Er schloss den SAK wieder an meine Ohrhörer an, und eine Sinfonie für zwölf Musiker setzte erneut ein. »Vor Einbruch der Nacht bin ich zurück.«


    Und er hielt Wort. Mir war nicht klar, wie weit Lis Haus von seiner Hütte entfernt war– ich hatte diesen Ort bei meinen Streifzügen nie gefunden–, aber er kehrte lange vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Vielleicht war er gerannt. Ich war einfach glücklich, ihn wiederzusehen.


    »War sie schrecklich?«, fragte ich von meinem Platz im Sessel aus. Der SAK spielte mir gerade ein Klavierstück mit einem seltsamen, federnden Rhythmus vor.


    Er ließ die Vorratstasche mit einem Rasseln von Pillen und 
     dem dumpfen Geräusch von Glas auf die Theke fallen. »Sie war nicht da, aber die Tür war unverschlossen.«


    »Also hast du die Sachen einfach genommen?« Der Gedanke daran ließ mich lächeln.


    »Du brauchst sie.« Er blickte etwas bekümmert zum Kamin hinüber, obwohl wir doch Glück gehabt hatten. Li war nicht da. Sie würde mich nicht suchen kommen. Er hätte erleichtert sein sollen, aber er wirkte nur nachdenklich. »Ich frage mich, wo sie hingegangen ist.«


    »Vielleicht wollte sie gegen Drachen kämpfen, und sie haben sie aufgefressen.«


    Sam schüttelte nur den Kopf. »Aber ich habe auch gute Nachrichten.«


    Lis Abwesenheit war eine großartige Nachricht. Wenn das bei ihm nicht als gut zählte, was dann? Ich war wirklich sehr neugierig.


    Er zog ein großes Glas aus der Tasche, das mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. »Ich habe herausgefunden, wo sie den Honig versteckt hat.«


    Ein Wirrwarr von Gefühlen umringte mich wie Schlingpflanzen. Vorsichtig schob ich den SAK von meinem Schoß auf den Sessel. Die Ohrhörer folgten.


    Sam beobachtete mich, als ich mich bewegte und auf ihn zuging. »Ana?«


    Nach der Art, wie er meinen Namen aussprach, musste ich ein rätselhaftes Wesen sein. Er hatte gedacht, er würde meine Gewohnheiten kennen, aber jetzt warf ich die Arme um ihn und drückte ihn so fest an mich, wie ich konnte. Ich zitterte vor Aufregung– jemanden freiwillig zu berühren und ihm zu erlauben, mich in seinen Armen zu halten–, und ich zitterte in einer widerstreitenden Mischung aus Verwirrung und Dankbarkeit.


    Warum sollte er etwas so Freundliches tun?


    Ich verstand es nicht. Wenn er Li gewesen wäre, hätte er meine Vorlieben irgendwie gegen mich benutzt. Aber jedes Mal, wenn ich ihm etwas über mich erzählte, gab er mir etwas zurück. Musik. Honig. Ihn zu umarmen war ein schönes Gefühl, beinahe sicher, aber es dauerte zu lange. Nicht lange genug. Er löste sich als Erster und untersuchte meine Hände. »Sie sehen schon viel besser aus.« Sein Mundwinkel zuckte. »Meinst du, du kannst einen Löffel halten?«


    »Vielleicht. Warum?«


    Mit einer hochgezogenen Augenbraue warf er einen Blick auf das Honigglas auf der Theke.


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Nur, wenn du einen Löffel halten kannst.« Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Belustigung? Herausforderung? Es war nicht wie der herausfordernde Blick von Li. »Aber wenn du es nicht kannst…«


    »Doch, doch, ich kann. Ich bin mir nur nicht sicher, ob du mithalten und deine Portion essen kannst.«


    Er grinste und durchstöberte die Schubladen nach zwei Löffeln. »Wir essen, bis uns schlecht wird.«


    »Das wird lustig.« Ich testete meine rechte Hand. Sie fühlte sich überhaupt nicht gut an, aber als Sam mir einen Löffel anbot, war ich in der Lage, ihn zu halten.


    Bald hockten wir beide auf der Theke, das Glas zwischen uns, und versuchten verzweifelt, uns nicht völlig mit Honig vollzutropfen. Er erzählte Geschichten und listete all die Dinge auf, die wir seiner Meinung nach tun sollten, sobald wir in die Stadt kamen, und ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so viel gelächelt zu haben.

  


  
    

    KAPITEL 6


    Schmetterling


    [image: e9783641102227_i0008.jpg]Zu Anfang der dritten Woche brachen wir vor Sonnenaufgang auf. Es war wärmer geworden, ein saphirblauer Himmel überwölbte Friedhof und Wald, und die Stille war so zart wie Raureif. In der frischen Luft des frühen Morgens bummelten Elche durch den Wald, während Adler und Habichte einander ihre Reviergrenzen zuschrien. Ich konnte nicht anders, ich summte, als wir die Flussbrücke überquerten.


    »Du bist fröhlich.« Sam zog Zottel eine in den Pfad gehauene Treppe hinunter. Das Pony schnaubte und schwang den Kopf wieder in Richtung seines warmen Stalls, in dem es Futter ohne Ende gab.


    »Und wie.« Endlich gingen wir nach Heart, in die große, weiße Stadt, von der ich gehört hatte, seit ich klein war. »Die Vorstellung zu erfahren, was ich bin, ist…« Ich rollte mit den Schultern, damit die Gurte des Rucksacks nicht einschnitten. »Sie ist beängstigend, weil mir vielleicht nicht gefällt, was ich herausfinden werde. Aber es ist aufregend.«


    »Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass du selbst entscheidest, wer du bist und was du werden willst.«


    Allmählich wurde das Blau des Himmels heller. Ich konnte von Sam kein Verständnis für mein Bedürfnis verlangen, zu wissen, was geschehen war, warum Ciana für immer fort war. Er konnte die Schuldgefühle nicht verstehen, die ich hatte, weil jeder wünschte, ich wäre sie.


    Ich zupfte an dem Verband. »Nach dem Besuch von Ratsherr Frase habe ich mir ein Jahr lang eingeredet, ich wäre Ciana. Ich nannte mich im Kopf Ciana und sagte mir, dass ich zwischen den Leben irgendwie mein Gedächtnis verloren hätte. Ich las in der Bibliothek alles über sie, um mir vorzustellen, wie ich webte und Möglichkeiten zur Massenproduktion von Tuch erfand. Es stellte sich heraus, dass ich mir gar nicht ausdenken konnte, wie das funktionieren sollte, geschweige denn, dass ich Wege finden könnte, Seide synthetisch herzustellen, um ohne Maulbeerbäume und Raupen auszukommen. So viel also dazu. Außerdem irren sich die Seelenkundler nie.«


    »Zumindest heute nicht mehr.«


    »Wie meinst du das?«


    Er lachte leise. »Die Tests waren nicht immer so genau, aber wir kamen dahinter, als kleine Kinder anfingen, die Seelenkundler zu verwünschen. Es war nicht ganz einfach, immer daran zu denken, dass Whit in Wirklichkeit Tera war und dass wir ihn so nennen sollten. Ein paar von uns hatten während der folgenden Jahre ein furchtbar schlechtes Gedächtnis, nur um ihn zu ärgern.«


    Mein Grinsen erschien, bevor ich es verbergen konnte. »Du hast Glück, dass du überhaupt noch Freunde hast, wenn du jeden so schlecht behandelst.«


    »Deswegen musste ich auch losziehen und einen neuen Freund suchen. Die anderen haben mich alle verlassen.« Er zwinkerte mir zu. »Wenn wir in die Stadt kommen, werde ich dich jedem vorstellen, den du kennen lernen möchtest. Selbst den Freunden, die ich nicht verdiene.«


    »Ein paar fallen mir schon ein.« Ich wurde rot und erinnerte mich an die Beichte über Dossam, aber Sam schwieg freundlicherweise dazu. Das war Teil eines Gesprächs, für das ich immer noch nicht bereit war.


    Wir folgten dem Pfad um Fichten und modernde Baumstämme herum, hinunter zur Straße, die uns nach Heart bringen würde.


    Kurz vor Mittag kam Sam auf unser früheres Gespräch zurück, als hätten wir nie damit aufgehört. »Mir scheint, dass du in der einzigartigen Position bist, alles sein zu können, was du sein willst.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Du hast den Vorteil, aus den Erfahrungen anderer lernen zu können. Du brauchst nicht dieselben Fehler zu machen, die wir am Anfang gemacht haben oder die wir immer noch machen.« Er führte Zottel an den Straßenrand und schlang das Seil um einen tiefen Pappelast, so dass das Pony in dem spärlichen Laub stöbern konnte. »Und die Leute haben noch kein Bild davon, wer du bist. Niemand weiß, was er von dir zu erwarten hat. Einige würden sagen, die Gesellschaft sei festgefahren. Sie stagniert. Dadurch, dass du neu bist, hast du die Macht, uns wachzurütteln.«


    Er war verrückt, wenn er das in mir sah. Eine Seelenlose konnte das nicht tun. »Was, wenn ich das nicht will? Euch wachrütteln, meine ich.«


    »Du brauchst nichts zu tun, was du nicht willst.« Er breitete eine Decke auf der Straße aus und bedeutete mir, Platz zu nehmen. »Aber ich glaube nicht, dass du einfach nur ein weiterer Mensch sein willst und in jeder Generation das Gleiche tun möchtest. Du hast mehr Macht als alle anderen, Ana. Es liegt bei dir, ob du sie benutzt oder nicht.«


    »Ich fühle mich nicht sehr mächtig.« Meine Hände taten weh, ich konnte mich kaum selbst ernähren, und Sam rettete mich andauernd. »Ich komme mir wie der kleinste, bedeutungsloseste Mensch von allen vor.«


    »Klein vielleicht. Bedeutungslos definitiv nicht.« Er setzte 
     sich neben mich, und wir schauten auf die leere Straße. »Jeder weiß, wer du bist.«


    Das klang gar nicht gut. Ich war die Ana. »Abgesehen von dir hat sich nie jemand die Mühe gemacht, mit mir zu reden. Nicht einmal Li.«


    »Im letzten Leben konnte niemand ihn dazu bringen, auch nur ein Mal den Mund zu halten.«


    Ich hätte beinahe »sie« korrigiert, biss mir jedoch auf die Lippe. Es war schwer, daran zu denken, dass meine Mutter, eindeutig eine Frau, vorher männlich gewesen war. Anderer Körper. Anderes Leben. Stattdessen fragte ich: »Was ist mit den anderen? Hat Li es ihnen verboten? Oder wollten sie sich einfach nicht die Mühe machen?«


    Sam nahm ein Messer und ein Stück Hartkäse aus seiner Tasche und begann zu schneiden. »Im Ernst? Ich denke, die Leute sind sich nicht sicher, ob es sich lohnt, dich kennen zu lernen. So als würde man entscheiden, ob es sich lohnt, sich mit einem Schmetterling anzufreunden, obwohl er am nächsten Morgen vielleicht nicht mehr da ist.«


    Das Atmen tat weh. »Was ist mit dir?«


    »Das solltest du inzwischen wissen.«


    Ich wusste es nicht, aber das wollte ich nicht zugeben. »Nichts hat dich daran gehindert, mich schon früher zu sehen. Ich hätte jemanden brauchen können, jemanden«– nicht einen Freund, das war zu vertraut– »jemanden zum Reden.«


    Er schenkte mir eins seiner kleinen Lächeln. »Li hat mich daran gehindert. Wir kommen schon seit einigen Leben nicht gut miteinander aus. Und ich wusste nicht, wie sie dich behandelt. Ich kann nicht sagen, ob ich etwas hätte tun können, wenn ich es gewusst hätte, aber ich hätte es vielleicht versucht.«


    Vielleicht. Es spielte keine Rolle, was er darüber sagte, dass 
     ich mächtig sei. Ich war für alle nur ein Schmetterling, und warum sollte sich jemand, der bei Verstand war, die Mühe machen, einen Schmetterling zu retten?


    Er bot mir eine Scheibe Käse an, aber ich hatte keinen Hunger mehr. »Du musst essen.«


    »Sagt der Mann, der mir gerade erklärt hat, dass ich tun kann, was ich will.« Ich zuckte zurück– Li hätte mir dafür eine Ohrfeige verpasst–, aber er wandte sich einfach wieder seinem Mittagessen zu.


    »In Ordnung.« Er aß die ganze Mahlzeit alleine auf und bot mir nichts mehr an. Als er fertig war, faltete er die Decke zusammen und warf sich die Tasche über die Schulter. »Zeit zu gehen.«


    Ein Teil von mir hatte das Gefühl, ich sollte mich entschuldigen, hauptsächlich, weil ich nicht wollte, dass er mich ignorierte, aber keiner von uns hatte etwas Falsches gesagt oder getan. Wir waren einfach irgendwie… sauer geworden. Ich seufzte und spielte eine Weile mit meinen Verbänden herum, bevor ich ihm eine Hand auf die Schulter legte, sachte, um meine verheilende Haut nicht zu reizen. »Sam?«


    Er blieb stehen. »Hast du jetzt Hunger?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass du mit mir sprichst.« Vor allem in der Hütte. Vielleicht hatte er nur deshalb stundenlang weitergeredet, damit ich nicht vor Schmerzen weinte– vielleicht hatte er nur seine eigenen Ohren retten wollen–, aber er hatte es getan, und er war vorsichtig und sanft gewesen. Das bedeutete mir alles. Wenn ich es ihm bloß nicht sagen müsste, um ihm das zu sagen. »Ich werde von keinem anderen erwarten, dass er so ist wie du.«


    »Niemand weiß, ob du lange da sein wirst. Das war der Grund, warum die Leute nicht besonders herzlich gewesen sind.«


    »Ich werde mein ganzes Leben lang da sein«, flüsterte ich, leiser als die Brise im Wald, das Klopfen meines Herzens und das Schlagen meiner unsichtbaren und körperlosen Flügel. »Für mich ist das eine lange Zeit.«


    Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und nickte.

  


  
    

    KAPITEL 7


    Mauern


    [image: e9783641102227_i0009.jpg]Als wir aus dem Wald kamen, erhob sich vor uns eine hohe weiße Mauer wie eine glatte Wolkenbank vor dem kobaltblauen Himmel. Sie erstreckte sich in beide Richtungen, so weit das Auge reichte, und schmiegte sich an alle Senken und Erhebungen der Ebene, auf der Heart gebaut worden war.


    Tore aus Eisen und Messing schützten den südlichen Mauerbogen, der in die Stadt führte, aber so breit der Eingang auch war, dahinter konnte ich nichts erkennen. Nur Dunkelheit.


    »Sieh nach oben.« Sam stand neben mir, eine Hand um Zottels Führstrick gelegt, die andere in der Tasche.


    Seine Wangen waren rot vor Kälte, aber sein Lächeln war breit und entspannt. Bartstoppeln verdunkelten sein Kinn wie Schatten, und seine Lippen waren rissig vom Wind. Es war ein langer Marsch gewesen, und er hatte pausenlos geredet. Er hatte mich auf Ruinen aufmerksam gemacht, meist verfallene Hütten, aber es waren auch einige rätselhafte Steinhügel darunter gewesen. Wir waren an fünf gewaltigen Friedhöfen vorbeigekommen und stehen geblieben, um sie uns anzusehen, während Sam mir Geschichten über die Menschen erzählt hatte, die dort begraben lagen.


    Anscheinend hatte ich nicht schnell genug reagiert. Er sah mich an, sein Gesichtsausdruck eine Mischung aus Neckerei und Neugier. »Nicht mich.« Er knuffte mich mit dem Ellbogen. »Schau dir Heart an. Schau nach oben.«


    Über der Mauer ragte ein riesiger Turm in den Himmel, höher als hundert alte Mammutbäume übereinander. Er verschwand in einer Wolke, weißer Stein, der den Dunst im Vergleich dazu schmutzig aussehen ließ. »Was ist das?« Mir war eng um die Brust, als würde mich etwas zerquetschen und daran erinnern, dass ich seelenlos war. Ich widerstand dem Drang, vor dem Turm zurückzuweichen, damit er mich nicht wahrnahm.


    »Der Tempel.« Jetzt musterte er mich besorgt, was er viel zu oft tat. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Er schien nichts Ungewöhnliches an dem Turm zu bemerken, schien nichts Ungewöhnliches zu spüren. Also war es wahrscheinlich eine Nebenwirkung meines Neuseins. »Ja, klar.« Ich verschränkte die Arme, wobei ich auf meine Verbände Acht gab. Es waren heute nicht mehr so viele, die Verbrennungen taten nicht mehr so weh. Dick aufgetragener Balsam half. »Das ist also ein Tempel? Wofür?«


    Er ging weiter, den Blick auf die Stadt gerichtet. Oder den Tempel. »Es ist eine alte Legende. Viele Menschen haben vor Tausenden von Jahren aufgehört, daran zu glauben.«


    Die Erinnerung war wie eine Ohrfeige. Er war alt. Er erweckte nur den Eindruck, in meinem Alter zu sein. »Warum?«


    »Weil nie etwas passiert ist, nicht einmal, seit wir Heart entdeckt und zu unserer Heimat gemacht haben.«


    Ich suchte in meinem Gedächtnis nach etwas darüber, aber Lis Bibliothek war klein gewesen. Und falls Sam etwas darüber in der Hütte vorgelesen hatte, musste es gewesen sein, als ich zwischendurch eingenickt war. »Vielleicht fangen wir am Anfang an? Was ist deine allererste Erinnerung?«


    Er lächelte und schnippte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Vielleicht später. Um ehrlich zu sein, einige der frühesten Erinnerungen sind verloren, was einer der Gründe ist, 
     warum wir angefangen haben, Tagebuch zu führen. Das Gedächtnis kann eine Menge abspeichern, aber nach einer Weile verblassen unwichtigere Dinge, um Platz zu schaffen. Man hat schließlich keine kristallklare Erinnerung an jedes einzelne Detail seines Lebens. Oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. An einige Dinge wollte ich mich auch gar nicht erinnern. Wie viele Erinnerungen hatte Sam freiwillig aufgegeben?


    »Aber in manchen stimmen unser aller Erinnerungen fast völlig überein. Dazu gehört, dass wir als kleine, über das ganze Reich verstreute Stämme begonnen haben. Manche sagen, wir alle seien dort plötzlich da gewesen. Andere bestehen darauf, dass dies nur bei einigen wenigen der Fall gewesen sei und dass die Übrigen geboren wurden.« Er sah mich von der Seite an. »Ich erinnere mich überhaupt nicht daran. Diese Wahrheit ist für immer verloren.«


    »Niemand hat es aufgeschrieben?«


    »Wir kannten damals noch keine Schrift. Wir hatten unsere Sprache, aber ich nehme an, wir haben nicht darüber geredet, weil wir andere Probleme hatten. Ein großer Teil unserer frühen Leben war auf das nackte Überleben konzentriert. Es dauerte eine Weile zu lernen, was man gefahrlos essen konnte und was nicht, dass man nicht von allen heißen Quellen trinken oder darin baden konnte, und die Geysire– erinnere mich später daran, dass ich dir erzähle, wie einer ausbrach, während Sine darüberstand.« Er begann zu grinsen, aber andere Erinnerungen überschatteten das, was an Sines Missgeschick so komisch gewesen war. »Wir mussten uns auch darauf konzentrieren, uns von Drachen und Kentauren fernzuhalten… und von anderen Dingen.«


    »Sylphen.«


    Er nickte. »Wir haben Bilder in die Erde und auf Wände 
     gezeichnet, aber sie waren nicht von Dauer, und wir konnten die– in Ermangelung eines besseren Ausdrucks– Kunstwerke der anderen nicht immer übersetzen. Dinge gingen verloren und wurden falsch interpretiert. Ich nehme an, wir gaben einfach auf.«


    »Okay.« Während wir uns der Stadt näherten, konnte ich kleinere Metallrohre ausmachen, die aus dem südöstlichen Viertel der Stadt ragten. Antennen vielleicht oder Sonnenkollektoren. Vielleicht beides. »Ihr seid also alle herumgelaufen, und eines Tages habt ihr zufällig Heart entdeckt?«


    »Mehr oder weniger. Wir haben eine Weile um die Stadt gestritten, bevor wir begriffen, wie riesig sie ist. Es ist mehr als genug Platz für alle da.«


    »Ist euch das nicht komisch vorgekommen? Dass eine Stadt auf euch gewartet hat, komplett mit einem Tempel in der Mitte?« Ich zuckte ängstlich zusammen, aber Li war nicht hier, um mich wegen meiner Neugier zu schlagen. Entweder bemerkte Sam sie nicht, oder er konnte sich gut verstellen.


    »Das hätte es, aber wir waren so unglaublich dankbar für die Zuflucht, dass wir nicht darüber nachgedacht haben. Als wir es dann taten, hatten wir durch unser Leben längst jede etwaige Spur einer früheren Zivilisation zerstört. Man sucht noch immer nach Hinweisen, aber in Heart ist fast nichts.«


    »Fast.«


    »Nun, da ist der Tempel, und dort haben wir die Schrift entdeckt.«


    »Aber die Bücher sagten…«


    »Dass Deborl das System erfunden hat? Das ist nicht ganz falsch, aber auch nicht richtig. Er hat es entziffert. Er hatte schon immer einen guten Sinn für Muster. Es gibt Worte, die um den Tempel herum eingemeißelt sind, die von Janan erzählen, einem großen Wesen, das uns erschaffen und uns Seelen 
     und ewiges Leben gegeben hat. Und Heart. Es sollte uns beschützen.«


    Ich sah den Tempel an, der aus der Mitte der Stadt hervorragte. »Nichts davon hat in Lis Büchern gestanden.«


    »Deborl hat sich die Freiheit genommen, einige Stellen zu bearbeiten.« Er legte den Kopf in den Nacken und folgte meinem Blick, aber inzwischen versperrte die Mauer den Blick auf den Horizont fast vollständig. »Jedenfalls hat Janan sich uns nie offenbart oder uns in schwierigen Zeiten geholfen.«


    »Wie in Dürre und Hunger oder einigen der anderen Jahre?«


    Er nickte. »Genau. Das Jahr der Dunkelheit wurde nach einer Sonnenfinsternis in der frühen Zeit benannt. Es schien, als wäre die Sonne ganz erloschen. Und Janan war nicht da, um uns zu helfen, als wir uns fürchteten.«


    Bis vor Kurzem war nie jemand da gewesen, um mir zu helfen, wenn ich Angst hatte, daher kam mir der Verrat nicht so schlimm vor. Aber vielleicht war es anders, wenn jemand etwas versprach und das Versprechen dann nicht hielt.


    »Der Tempel hat noch nicht einmal eine Tür. Ein paar Leute glauben fest an Janan und daran, dass er eines Tages zurückkehren wird, um uns vor den Schrecken dieser Welt zu retten, aber die meisten von uns haben vor langer Zeit entschieden, dass er nicht real ist.«


    »Aber wenn das, was auf dem Tempel geschrieben steht, wahr ist– Seelen zu haben, wiedergeboren zu werden–, bedeutet das nicht, dass er auch real ist?«


    »Vielleicht war er es vor langer Zeit. Einige Geschichten sagen, er habe seine Existenz geopfert, um uns zu erschaffen, und das sei der Grund, warum es keine Tür gibt.« Der Himmel verschwand, als wir zu einem Stück Ödland kamen, das sich bis zur Stadtmauer erstreckte. Dampfwölkchen quollen aus 
     einem nahen Loch im Boden. Ein Geysir? »Als es Zeit wurde, neue Geschichtsbücher zu verfassen, wurden einige Dinge ausgelassen, weil die Leute sie nicht für real oder wichtig hielten, und das ist der Grund dafür, warum du nie etwas von Janan gehört hast.«


    »Aber du hast seinen Namen gesagt. Benutzt du ihn als Fluch?«


    Er verzog das Gesicht. »Einige Leute fühlten sich verraten, als Janan uns nie vor den Angriffen der Greifen oder Kentauren rettete. Es sind schließlich fünftausend Jahre gewesen.«


    Nach so langer Zeit würde ich es wahrscheinlich auch aufgeben, auf jemanden zu warten.


    »Es begann als ein einfacher Ausdruck des Missfallens, keine Verwünschung, aber es verbreitete sich und wurde zu einer Gewohnheit, die einige von uns nicht ablegen können.«


    »Das wird den Leuten, die immer noch an ihn glauben, wahrscheinlich nicht gefallen.«


    Sam kicherte. »Nein, wohl weniger. Wenn du dich mit dem Rat gutstellen willst, dann versuch, meine schlechten Angewohnheiten nicht zu übernehmen. Meuric glaubt wirklich.«


    Wir hatten inzwischen einen der Geysire erreicht, den ich mir näher ansehen wollte. Meine Stiefel knirschten auf dem Boden, einer seltsamen Mischung aus Asche und Kieseln. Schwefeliger Dampf kitzelte mir in der Nase, aber er wehte zum Wald hinüber und hinterließ eine weiße Schicht auf den Ästen. Ich trat näher an den Geysir heran– ich wollte hineinschauen–, aber Sam tippte mir auf die Schulter und erinnerte mich stumm an seine Warnungen, als wir den riesigen Krater betreten hatten: Der Boden war an manchen Stellen dünn und würde aufreißen und mich in sengend heißen Schlamm stürzen lassen, bevor ich wegspringen konnte.


    Da er nichts dazu sagte, wenn ich nur einigermaßen dumme 
     Sachen anstellte, wie beispielsweise auf eine alte Felsmauer zu klettern, um einen besseren Blick auf unsere Umgebung zu bekommen, hatte ich die Warnung vor dem Boden ernst genommen.


    »Also, hast du dich verraten gefühlt? Von Janan, meine ich.« Ich drängte auf die Mauer zu, als wäre ich die ganze Zeit über auf dem Weg dorthin gewesen.


    »Ein bisschen schon. Ich wollte glauben, dass unser Dasein einen Sinn hat.«


    »Das Gefühl kenne ich.« Die Mauer zeigte keine Risse oder Farbflecken, und sie war so hart wie Marmor, als ich einen Verband abnahm, um zu fühlen, ob sie wirklich so glatt war, wie sie aussah. Der sonnengewärmte Stein war reibungsarm unter meiner empfindlichen Handfläche.


    »Warte«, sagte Sam, als ich die Hand zurückziehen wollte. Er stand beunruhigend nahe. »Nur einen Moment.« Dann legte er seine Hand auf meinen Handrücken und verschränkte vorsichtig seine Finger mit meinen. »Fühlst du es?« Mehr ein Hauch als ein Flüstern.


    Was sollte ich fühlen? Seine Berührung? Die Wärme seines Körpers? Ich spürte sie überall.


    Dann wusste ich, was er meinte. Die Steinmauer pulsierte wie Blut, das durch eine Ader floss.


    Ich zuckte zurück, weg von Sam, weg von der Mauer. Nicht Sonnenlicht hatte den Stein gewärmt, die Hitze kam von innen. »Wie hat die Mauer das gemacht?« Ich verspürte den Drang, die Hand an meiner Hose abzuwischen, aber die neue Haut war zu zart, um sie aufs Spiel zu setzen. Stattdessen wickelte ich wieder den Verband darum, nachlässig und so, dass er mir wahrscheinlich das Blut in meinen Fingern abschnüren würde.


    Sams Blick folgte meinen Händen. »Sie hat das immer gemacht. Wieso?«


    »Ich mag nicht, wie es sich anfühlt.« Ich trat zurück, nicht, dass ich gewusst hätte, wohin ich gehen würde. Einfach nur weg.


    Er folgte meinem nicht gerade unauffälligen Rückzug und sah zwischen mir und dem Geysir hinter mir hin und her. »Warum?«


    Ich blieb stehen und befahl mir zu atmen, als der Boden hohl unter meinen Schritten dröhnte, er war zu dünn, um sicher darauf zu stehen. Nach Wochen war ich endlich in Heart, und jetzt wollte ich wegrennen? Nein. Ich war hierhergekommen, um herauszufinden, warum ich geboren worden war, und ich würde mich nicht von einer dummen Mauer vertreiben lassen.


    Sam streckte mir die Hände entgegen und warf immer noch besorgte Blicke auf den Boden. »Komm. Wir sind fast zu Hause.«


    Seinem Zuhause. Stimmt. Wo ich bleiben würde, bis der Rat beschloss, was mit mir geschehen sollte. »In Ordnung.« Ich nahm die Hände nicht, die er mir anbot.


    Sam musterte mich noch einen Moment, dann nickte er. »Es wird nicht lange dauern. Ich kann das Tor öffnen, aber ich vermute, sie werden deinen Eintritt registrieren wollen.« Er lächelte entschuldigend, also beklagte ich mich nicht über die Ungerechtigkeit. Diesmal nicht.


    »Warum haltet ihr sie geschlossen?«


    Er ging zwischen mir und der Mauer, als wir zu Zottel zurückkehrten, der mit dem Schweif peitschte und sehnsüchtig zu dem Torbogen blickte. »Hauptsächlich aus Tradition. Wir haben in den letzten Jahrhunderten kein Problem mehr mit Riesen oder Trollen gehabt, aber es gab Jahre, in denen wir uns verbarrikadieren mussten. Kentauren, Drachen– alle möglichen Kreaturen haben angegriffen, ganz zu schweigen von den 
     Sylphen. Jetzt ist die Grenze des Reiches besser geschützt, aber dass sie es seit einer Weile nicht mehr versucht haben, heißt nicht, dass sie es nie wieder tun werden. Wir werden nicht unvorbereitet sein.«


    In einigen der Bücher bei Li waren Zeichnungen von Schlachten gewesen, meist unter großzügiger Verwendung von roter Tinte. Wenn ich in zahllosen Kriegen gegen die anderen Bewohner des Planeten gestorben wäre, würde ich meine Türen auch geschlossen halten.


    Der Torbogen war hoch und breit und tief genug, dass zehn Menschen nebeneinanderstehen konnten. Immer noch verängstigt von dem Pulsieren der Mauer schlang ich die Arme um mich und blieb in der Mitte.


    Jenseits der eisernen Gitterstäbe führte der Durchgang in einen breiten Raum. »Wachstation«, erklärte Sam. »Und dies ist ein Seelenscanner, damit der Rat weiß, wer kommt und wer geht. Ein paar davon sind in Waffenkammern aufgestellt und an Orten, zu denen ihrer Meinung nach nicht jeder Zutritt haben sollte. Normalerweise müsstest du ihn auch berühren, aber ich vermute, du bist nicht in der Datenbank, daher würde es nichts bringen.« Er drückte die Hand auf eine kleine Scanfläche neben dem Tor. Es piepte, ein Teil des Tores schwang auf, gleichzeitig ergoss sich ein gelbes Licht über den Boden, und Schritte hallten von den Wänden wider.


    Ein schlanker Mann, vielleicht in den Dreißigern, erschien. »Hallo, Sam. Ich wäre früher hier gewesen, aber Darce hat gerade Minn zur Welt gebracht– der diesmal ein Mädchen ist–, und eine ganze Gruppe von uns musste Merton daran hindern, Rache an ihm zu nehmen, solange er noch so klein ist. An ihr. Das ist noch etwas gewöhnungsbedürftig. Minn war seit zehn Generationen kein Mädchen mehr.«


    Sam ging mit Zottel voraus, und ich folgte ihm.


    »Apropos gewöhnen.« Der Fremde blickte zu Sam und dann zu mir. Er trug weite Hosen und ein schweres, braunes Hemd mit Knöpfen. Der Nachmittag war so warm, dass man keinen Mantel brauchte. »Ana, richtig?«


    Als ob es daran Zweifel gäbe. Er hatte es gewusst, weil ich den Seelenscanner nicht berührt hatte, und dann hatte er angefangen zu schwatzen, so dass ich mich ausgeschlossen fühlte. Ich hob das Kinn, als läge mir eine brillante Erwiderung auf der Zunge oder als würde Sam vielleicht etwas sagen, aber nichts davon geschah. Der Fremde und ich sahen einander nur an, und aus dem Starren wurde langsam ein wütendes Funkeln.


    Zottel brach das Schweigen mit einem langen Schnauben.


    Der Wachposten wandte sich wieder an Sam. »Redet immer noch nicht, hm? Traurig.« Er zog sich an einen hölzernen Schreibtisch zurück, der an die Stadtmauer geschoben war. Ein flacher, flackernder Bildschirm befand sich in der Mitte– er war leer–, und um ihn herum lagen ordentlich ein paar Stapel Papier. Der Mann knipste die Lampe an und stützte sich auf den Schreibtisch.


    Sam nahm Zottel die Taschen ab und ächzte beim Sprechen, davon abgesehen war sein Ton freundlich. »Eigentlich«, sagte er, »glaube ich, dass sie darauf gewartet hat, dass du ihr sagst, wie du heißt.«


    »Eigentlich ist mir das egal.« Ich nahm Sam eine Tasche ab und legte sie mir unter minimaler Benutzung meiner Hände über die Schulter. Der eine Verband löste sich, wo ich ihn nachlässig neu gebunden hatte. »Aber ich spreche durchaus, und das schon seit geraumer Zeit.«


    Sam wandte den Kopf ab, als wolle er sein Grinsen verbergen.


    »Na dann, freut mich zu hören. Ich bin Corin.« Der Wachposten 
     streckte eine Hand aus, die ich nicht nahm, sondern ich hielt nur meine Verbände hoch. »Was ist mit deinen Händen passiert?«


    »Verbrannt.«


    »Sie hat mich vor einer Sylphe gerettet.« Sam erwähnte nicht, dass er mich ebenfalls vor einer Sylphe gerettet hatte und davor aus dem See, oder dass er sich fast drei Wochen lang um mich gekümmert hatte. Es war nett von ihm, dass er es so klingen ließ, als wäre ich mutig.


    Corin stieß einen Pfiff aus. »Beeindruckend, aber du hast doch gewusst, dass er zurückkommen würde, oder?«


    Irgendwann, klar, aber nicht rechtzeitig, um mich vor allen zu retten, die mich so behandelten wie Corin. Ich hievte eine weitere Tasche auf meine Schulter und sagte zu Sam: »Es wird bald Zeit fürs Abendessen.«


    Er hatte wenig Grund, meinen Verbündeten zu spielen, wenn man bedachte, dass er Corin seit fünftausend Jahren kannte und meine »Rettung« seiner Person nur eine Kleinigkeit gewesen war, aber aus irgendeinem Grund tat er es, und ich hätte ihn dafür umarmen können. »Du hast Recht. Es war ein langer Marsch von der Grenze. Können wir ein andermal erzählen, Corin? Ana und ich müssen noch auspacken.«


    Der Wachposten schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Ich meine, du kannst gehen, Sam«, er deutete mit dem Kinn auf die offene Tür am Ende des lang gestreckten Raumes, »aber Ana hat keine Freigabe.«


    »Was?« Sams Ton war plötzlich nicht mehr so freundlich.


    Die zusätzliche Tasche grub sich schmerzhaft in meine Schulter. »Ich dachte, man braucht nur seinen Namen in ein Buch zu schreiben oder so etwas. Was meinst du mit Freigabe?«


    »Für das Betreten der Stadt. Du bist keine Bürgerin.«


    »Ich bin hier geboren.« Das wusste doch jeder. Li hatte mir erzählt, wie sie alle gekommen waren, um die Seelenlose zu begaffen, und das war einer der Gründe, warum sie mich fortgebracht hatte. Nicht nur, um ihre Schande zu verbergen, sondern, wie sie betonte, um mich zu beschützen.


    »Du bist nicht als rechtmäßige Bewohnerin von Heart registriert.«


    »Aber ich wurde hier geboren!«


    »Sie wird mein Gast sein.« Sam schob sich dicht neben mich, als könnte diese Nähe irgendjemanden überzeugen. »Die Sache mit der Bürgerschaft regeln wir morgen Früh.«


    »Ich fürchte, da kann ich nichts machen.« Corin verschränkte die Arme vor der Brust. »Du weißt, ich würde es tun, wenn ich könnte, aber es verstößt gegen die Regeln.«


    »Was für Regeln? Es gibt keine Regeln, wer nach Heart darf und wer nicht.«


    Corin griff Formulare vom Schreibtisch und hielt sie Sam vor die Nase. »Der Rat hat es vor einigen Jahren verabschiedet. Hast du nicht aufgepasst? Um Heart zu betreten, muss man ein Bürger sein, und um ein Bürger zu sein, muss man seit hundert Jahren ein Heim in der Stadt besessen haben.«


    Sam ließ seine Taschen auf den Boden fallen– ich setzte meine ein wenig vorsichtiger ab–, packte die Formulare und überflog sie. »Das ist doch lächerlich.« Er schleuderte die Papiere durch den Raum. Sie flatterten und raschelten aneinander, bevor sie sich auf dem glatten Boden niederließen. »Ruf Meuric. Ruf den ganzen Rat zusammen. Sag ihnen, sie sollen sofort herkommen.«


    »Sie tagen gerade. Ana darf heute Nacht in der Wachstation bleiben, da hinten steht ein ausreichendes Bett.« Er zeigte irgendwo hinter mich. »Ich bezweifle, dass irgendjemand protestieren wird.«


    Ich wollte auf gar keinen Fall die ganze Nacht in der Wachstation bleiben. Neben dem Geysir würde ich mich sicherer fühlen. Ich würde mich selbst auf dem Grund des Endsees sicherer fühlen. »Sam…«


    Er schüttelte den Kopf. »Du kommst mit mir nach Hause, egal, was jemand sagt.«


    Ich konnte zur Tür rennen und versuchen, mich in den Straßen zu verstecken– das war vermutlich nicht allzu schwer–, aber die Chancen von einer Million zu zwei waren nicht gut. Sam und ich würden geschnappt und ins Gefängnis geworfen werden, daher blieb mir nur die Wahl, ihn dies regeln zu lassen. Ich hasste diese Wahl.


    »Sam«, sagte Corin, »beruhige dich. Das ist doch keine große Sache.«


    »Von wegen keine große Sache!« Sam packte Corin am Ärmel und zerrte ihn durch den Raum. Sie sprachen so leise, dass ich sie nicht mehr verstehen konnte. Das passte mir überhaupt nicht, aber ich wollte Sam nicht beschämen, indem ich hinter ihnen hermarschierte und verlangte, bei dem Gespräch dabei zu sein.


    Während Sam Corin zweifellos alles darüber berichtete, dass ich Hilfe brauchte und niemandem vertraute, setzte ich mich an den Schreibtisch und wickelte meine Verbände ab. Meine Hände sahen besser aus. Rosig, mit empfindlicher Haut, aber wir hatten auf der Reise gut darauf geachtet, sie sauberzuhalten, vor allem, nachdem die Blasen aufgeplatzt waren. Ich kam mir wie eine Närrin vor, weil ich Lis Lüge geglaubt hatte, dass Sylphenverbrennungen nicht heilten. Bald würden meine Hände gesund genug sein, um Li mit Steinen zu bewerfen, sollte ich ihr jemals wieder über den Weg laufen.


    Wütendes Getuschel zischelte durch den Wachraum, zu vernuschelt, als dass ich es hätte verstehen können. Ich ging 
     die Papiere auf Corins Schreibtisch durch und fand Schichtpläne und andere profane Dinge. Es sah aus, als sei derjenige, der einer Wachstation am nächsten wohnte, verantwortlich dafür, ein Auge darauf zu haben, wenn er zu Hause war. Sie wechselten sich tageweise mit ein paar anderen ab, aber insgesamt schien es keine schwierige Aufgabe zu sein, solange man die Regel nicht vergaß: Jeder außer Ana durfte die Stadt betreten.


    »Allein im Wald? Es ist mitten im Winter.« Bei Corins überraschtem Fauchen versteifte ich mich, aber ich schaute nicht hinter mich. Sam brauchte nicht zu wissen, dass ich etwas von seiner geheimen Zusammenkunft mitbekommen hatte.


    Der Stapel Papiere auf dem hinteren Teil des Schreibtisches enthielt Listen von Waffenkammern überall in der Stadt und deren Inhalt. Das war nun wirklich interessant. Alte Katapulte und Kanonen, neuere gepanzerte Fahrzeuge und Drohnen. Laserpistolen. Unter der Hälfte dieser Dinge konnte ich mir nichts vorstellen, aber ich blätterte die Seiten durch. Vielleicht konnte Sam sie mir erklären, oder ich konnte etwas in der Bibliothek finden– falls ich jemals weiter hinein in die Stadt gehen durfte.


    »In Ordnung.« Corin baute sich hinter mir auf und riss mir die Papiere aus den Händen. »Die sind nicht für dich.«


    »Keine Angst.« Ich stand auf und warf einen Blick auf Sam, der seinen SAK aus der Tasche kramte. »Li hat mir nicht beigebracht, wie man liest.«


    Sam schnaubte und ging auf die andere Seite des Raums, um den Rat zusammenzurufen.


    Es verging eine halbe Stunde, bis die ersten Leute eintrafen. Corin hatte Zottel und die Reisevorräte in einen nahen Stall gebracht, und Sam und ich mussten versprechen, nicht 
     wegzugehen. Das taten wir auch nicht, denn ich wusste, dass Sam nirgendwo hingehen würde, und mir war nicht danach zu Mute, ohne ihn durch die Stadt zu wandern.


    Das erste Ratsmitglied, das erschien, war eine Frau von vielleicht Ende achtzig. Da Li mich von allem ferngehalten hatte, hatte ich als Anhaltspunkt nur Bilder von Menschen verschiedener Altersstufen. Diese Frau hatte graues, zu einem straffen Knoten gebundenes Haar und ein knittriges, von zahllosen kleinen Falten überzogenes Gesicht, die sie aber eher würdevoll als alt erscheinen ließen. Sie stellte sich als Sine vor und nahm auf einem der Stühle an der Seite der Wachstation Platz.


    Geysir-Sine. Ich war baff.


    Meuric kam als Nächster. Er sah jünger aus als fünfzehn, aber abgesehen von Notfällen musste man wegen der Körpergröße und der Hormone für einen Job sein erstes Quindec hinter sich haben. Zumindest hatte ich das gehört.


    Obwohl Meuric nicht größer war als ich und mit seinem Kinn und den Ellbogen irgendwie spitz wirkte, verrieten seine tief liegenden Augen sein wahres Alter. Ich hatte mich noch nie bedeutungsloser gefühlt als jetzt, da er mich ansah. Sam hatte gesagt, Meuric sei der Vorsitzende des Rates, daher war er derjenige, den ich wirklich beeindrucken musste.


    Frase, der Li von Ciana erzählt hatte, und Antha gesellten sich zu ihnen.


    Sam sagte: »Diese Regel wurde ganz klar gemacht, um Ana aus Heart auszuschließen. Es ist grausam und ungerecht, sie auszuschließen, nur weil sie keine fünftausend Jahre gelebt hat.«


    Meuric kratzte sich am Kinn und sah nachdenklich aus. »Wenn ich mich recht entsinne, war der Grund derjenige, dass niemand wusste, ob weitere Neuseelen geboren werden würden. Was geschieht, wenn Ana nicht die einzige ist? Können 
     wir sie alle unterbringen? Kann unsere Gemeinschaft sie unterstützen?«


    Sam warf mir einen warnenden Blick zu, bevor ich den Mund aufmachen konnte.


    Sie. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und stellte mich neben meine Taschen. Es gab kein sie. Es gab nur mich.


    »Es galt nicht, Ana auszugrenzen, sondern unsere Stadt zu schützen.« Antha fuhr sich durch die Haare. »Erinnerst du dich, wie unbeholfen wir waren, als wir damals in Heart ankamen? Wir waren so jung wie Ana.«


    »Ich werde eure Stadt schon nicht zerstören.« Ich runzelte wütend die Stirn und ignorierte Sams flehenden Blick. »Ich will nichts verändern oder eure Abläufe stören.«


    »Das hast du bereits getan«, erklärte Frase. »Durch deine bloße Existenz.«


    »Gebt Li und Menehem die Schuld. Ich hatte nichts damit zu tun.« Ich versuchte, mich größer zu machen, aber da ich neben Sam stand, war das zwecklos. »Mir scheint, dass ihr euer Leben wegen meiner Existenz selbst mehr stört und verändert, als ich es getan habe. Ich war achtzehn Jahre lang fort, und ihr macht in meiner Abwesenheit Gesetze…«


    »Ich denke, was Ana zu sagen versucht«, unterbrach mich Sam, »ist dies: Abgesehen von ihrer Geburt, für die sie nichts konnte, hat sie niemanden gestört.«


    »Bis auf Li«, bemerkte Antha.


    Sine nickte. »Li hat sich dafür entschieden, sich ihrer Verantwortung zu stellen, im Gegensatz zu Menehem. Das war edel von ihr.«


    Das war nicht die Geschichte, die ich gehört hatte.


    »Wenn Li es nicht getan hätte«, warf Sam ein, »dann jemand anders. Jemand, der vielleicht begriffen hätte, dass Ana in einigen Jahren erwachsen und zu einem Mitglied unserer 
     Gemeinschaft werden würde. Sie hat ihre eigenen nützlichen Fähigkeiten, aber sie kann ihren Beitrag nicht leisten, wenn man es ihr nicht erlaubt.«


    »Hättest du sie aufgenommen?«, fragte Meuric. »Nein, du warst damals ebenfalls ein kleines Kind. Das war ein bemerkenswertes Jahr, wenn ich mich recht erinnere. Du am ersten Tag und Ana einige Wochen später. Zwei Geburten in diesem Jahr. Ich erinnere mich daran, weil ich drei Tage nach Anas Ankunft starb. Schock ist schlecht für alte Herzen.«


    Ich warf einen Blick zu Sam. Hatte er nicht gesagt, wir hätten einen gemeinsamen Geburtstag? Warum sollte Meuric etwas anderes sagen?


    Sam schien es nicht zu bemerken. »Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich es getan, aber wie du schon sagst, war ich nicht in der Lage, mich um jemanden zu kümmern. Ich biete es jetzt an.«


    »Und was ist mit der Tatsache, dass das Gesetz es ihr verbietet, in der Stadt zu leben?«, hakte Meuric nach.


    »Wie viele andere Neuseelen sind in den letzten achtzehn Jahren geboren worden?« Sams Stimme war so hart wie Eis. »Sie ist die einzige. Das Gesetz wurde gegen sie geschaffen. Es ist bestenfalls ungastlich und schlimmstenfalls eine Todesstrafe, vor allem, da wir nicht wissen, ob sie wiedergeboren wird. Und ich glaube, darüber gibt es ein anderes Gesetz.«


    Ich beobachtete Sam und hoffte auf Antworten auf eine Million Fragen– es gab ein Gesetz über meinen Tod? –, aber er reagierte nicht auf meinen Blick.


    Die Ratsmitglieder sahen einander an. Sine zuckte als Erste die Achseln. »Ich war von Anfang an nicht für das Gesetz. Wenn Sam sich um Ana kümmern will, sollte man es ihm erlauben. Sie tut niemandem weh.« Sie schenkte mir ein warmes Lächeln, aber ich schaffte es nicht, es zu erwidern.


    Meuric nickte. »Ich nehme an, es wäre eine Chance für die junge Ana, etwas mehr Führung zu haben. Li war ohne Zweifel eine fähige Lehrerin, aber vielleicht wird Sam in der Lage sein, Ana dabei zu helfen herauszufinden, wer sie ist, damit sie, wie er sagte, ein nützliches Mitglied der Gemeinschaft werden kann.«


    »Ich brauche nicht noch einen Elternteil«, begann ich, aber Sam unterbrach mich abermals.


    »Dann werdet ihr das Gesetz aufheben?« Wenn er nicht auf meiner Seite gewesen wäre, hätte ich ihm eine geklebt, weil er mich ständig unterbrach. Wie konnte ich ich selbst sein, wenn ich über mein eigenes Leben nicht mitreden durfte?


    »Frase? Antha?« Meuric sah die beiden anderen Ratsmitglieder an. »Wir brauchen ein einstimmiges Urteil, da die anderen nicht hier sind.«


    »Unter der Bedingung, dass sie sich an eine Sperrstunde hält und sich Lektionen und Prüfungen unterwirft.« Frase richtete seinen Blick auf Sam. »Natürlich um sicherzustellen, dass Ana eine gute Ausbildung erhält. Wenn sie nach ihrem Tod wiedergeboren wird, dann werden wir eine wertvolle neue Stimme gewonnen haben. Wenn nicht, nun, wir alle wissen, wie gerne Sam neue Projekte annimmt. Dieses sollte ihn für ein Leben beschäftigt halten, und sollten weitere Neuseelen erscheinen, wird er die nötige Erfahrung haben, auch ihnen beizustehen.«


    Ich presste hinter dem Rücken die Hände zusammen. Das Brennen der gerade verheilten Haut war das Einzige, was mich davon abhielt auszuflippen. Ich war kein Projekt. Ich war kein Experiment. Ich war kein verdammter Schmetterling.


    »Für mich klingt das vernünftig.« Antha hob das Kinn und sah mich an. »Wirst du dich an diese Bedingungen halten?«


    Mein Kiefer schmerzte, weil ich die Zähne derart zusammenbiss, 
     aber ich verkniff mir eine Beratung mit Sam, um zu hören, was er dachte. Ich brauchte seine Führung nicht. »Klar.«


    »Dann wäre das geregelt.« Meuric stemmte sich auf den Armlehnen seines Stuhls hoch. »Ana wird bei Sam als seine Schülerin bleiben. Es werden monatlich Fortschrittsberichte vom Rat erwartet und überprüft werden. Warum kommt ihr nicht beide morgen Früh ins Rathaus? Um die zehnte Stunde. Wir werden bei allen anderen vorstellig werden und die letzten Einzelheiten regeln.«


    Keine Frage oder Einladung.


    Nach einer Runde übertrieben höflicher Willkommensbekundungen– willkommen daheim und willkommen in Heart– verließen die Ratsmitglieder das Wachhaus ebenso wie Corin.


    Sam und ich hoben unsere Taschen auf. Dabei sah er mir kurz in die Augen, bevor er auf die Tür deutete. Ich konnte an seiner Miene nicht erkennen, ob er zufrieden mit dem Urteil war oder nicht, bis er sagte: »Das hatten sie geplant.«

  


  
    

    KAPITEL 8


    Lied
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    Wir traten auf eine breite Allee mit Nadelbäumen zu meiner Linken, zwischen denen weiße Steinhäuser zu sehen waren. Kleinere Straßen wanden sich durch die Bäume, und die Grundstücke, auf denen die Häuser standen, schienen recht groß zu sein.


    Sam deutete auf ein buntes Durcheinander von Gebäuden rechts von mir, das sich bis ans andere Ende der Stadt erstreckte. »Das ist das Industrieviertel. Lagerhäuser, Mühlen, Fabriken.«


    »Wer arbeitet hier?«


    »Wer will, was notwendig ist. Oder zum Beispiel, wenn du Stoffballen brauchst, kannst du sie am Markttag kaufen, da es einige Leute gibt, die gern welche machen und die mehr produzieren, als sie verbrauchen können. Es ist ihre Aufgabe, und so verdienen sie genug, um Lebensmittel zu kaufen.«


    »Und die da?« Ich zeigte auf ein Labyrinth riesiger Rohrleitungen, die zwischen den Gebäuden verliefen. »Da könnte ein Mensch reinpassen.«


    »Sie werden benutzt, um geothermale Energie zu transportieren. Dieser Teil des Reiches liegt auf einem riesigen Vulkan; direkt unter der Erdoberfläche befindet sich eine Menge Energie. Wir sind vor knapp einem Jahrhundert zur Solarenergie übergegangen, weil sie weniger Zerstörungspotenzial hat, aber wir behalten die Rohre als Ergänzung.«


    »Ich verstehe.« Ich schaute zu den Windmühlen empor, die höher aufragten als die Mauer. Über allem anderen wies der Tempel zum Himmel. Ich konnte den Kopf nicht weit genug zurücklegen, um die Spitze zu sehen. Schaudernd richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Sam. »Warum braucht ihr so viel Energie? Es scheint, als würde viel mehr gewonnen, als selbst eine Million Menschen verbrauchen können.«


    »Ein großer Teil der Energie wird für automatisierte Stadtwartungssysteme und mechanische Drohnen verwendet, die nicht von Menschen kontrolliert zu werden brauchen. Wie Schneepflüge oder die Kanalisation.« Er grinste kurz. »Und wenn du wie Stef oft in Schwierigkeiten gerätst, hast du bald eine gewisse Übung darin, diese Systeme zur Strafe zu überwachen und zu reinigen.«


    »Was ist, wenn niemand etwas Unrechtes tut?«


    Er schnaubte. »Es gibt fast immer jemanden. Aber in dem seltenen Fall, dass es keinen gibt, müssen wir uns abwechseln.«


    »Igitt.« Ich beschloss, mich zu benehmen. Ich wollte nicht mein erstes– und wahrscheinlich einziges– Leben damit verbringen, unaussprechliche Dinge zu schrubben.


    »Es überrascht mich, dass noch niemand gekommen ist, um dich zu begrüßen«, murmelte Sam.


    »Zu begaffen. Nicht zu begrüßen.« Ich folgte ihm durch die kopfsteingepflasterte Allee und tat mein Bestes, die Taschen nicht fallen zu lassen, während ich gleichzeitig meine Umgebung betrachtete. Das erste Mal seit meiner Geburt in Heart, und der Ort war tot. »Was hast du vorhin gemeint, als du gesagt hast: ›Das hatten sie geplant‹?« Er konnte meiner Frage nicht ewig ausweichen.


    »Wonach es klingt. Während sie sich Zeit gelassen haben, zum Tor zu kommen, haben sie beschlossen, welches Angebot 
     sie machen wollten. Sie haben es so klingen lassen, als täten sie dir einen Gefallen.«


    Ich erwiderte etwas Unverständliches, weil mir das gar nicht aufgefallen war, aber als ich das Gespräch noch einmal Revue passieren ließ, gab ich ihm Recht. »Sie scheinen dich nicht besonders zu respektieren. Abgesehen davon, dass sie mich beleidigt haben, was meinten sie mit ›Projekten‹?«


    Er lachte trocken. »Dass ich dazu neige, in jedem Leben etwas Neues auszuprobieren. Viele Leute lernen etwas Neues, weil es einfacher ist, alles selbst machen zu können, als vor kaputten Rohrleitungen zu stehen und feststellen zu müssen, dass die beiden einzigen Menschen in Heart, die sie reparieren könnten, entweder nicht in der Stadt oder zwischen zwei Leben sind.«


    »Du reparierst also deine eigenen Sanitäranlagen. Das ist doch kein Verbrechen.«


    »Aber wenn ich bewusst in jedem neuen Leben etwas dazulerne und– manchmal erfolglos– versuche, meine alten Projekte aus früheren Leben fortzusetzen, sieht das so aus, als sei ich ziellos. Sie denken, ich hätte mir zu viel vorgenommen und würde nicht genug bei einer Sache bleiben.«


    »Sehr widersprüchlich.« Ich hatte Mühe, mit seinen langen Schritten mitzuhalten, da ich doppelt so viel trug wie vorher. Aber ich machte ihm keinen Vorwurf für seine Eile, jetzt, da wir seinem Zuhause so nah waren. Mein Kopf summte vor Anstrengung, auch weil es erheblich wärmer war als in den vergangenen Wochen.


    »So ist das Leben.«


    Anscheinend. »Was hast du zu Corin gesagt, dass er seine Meinung darüber geändert hat, Meuric zu rufen?«


    Wegen der Taschen auf den Schultern bekam Sam das Achselzucken nicht ganz hin.


    »Wie nutzlos ich bin? Dass ich Hilfe brauche und sterben würde, wenn ich auf mich allein gestellt sein würde?« Wahrscheinlich war das sogar alles wahr. Ich hatte es nicht einmal einen Tag geschafft, nachdem ich Lis Haus verlassen hatte.


    »Nein, nichts in der Art.« Seine Aufmerksamkeit war ganz auf die Straße vor ihm gerichtet.


    Nachdem ich ungefähr fünfzehn Minuten lang schweigend neben Sam hergetrottet war, sagte ich: »Ich mag Corin nicht.«


    »Er ist kein schlechter Mensch. Er ist nur steif und befolgt zu viele Regeln. Mach ihm keinen Vorwurf für das, was heute geschehen ist.«


    Wir bogen in eine breite Straße ein, die von Büschen und hohem Immergrün gesäumt war. Andere Gehwege zweigten davon ab, aber alles war großzügig bemessen. Die Hälfte der Stadtbevölkerung lebte in diesem Viertel, aber ich bezweifelte, dass sie einander hören könnten, selbst wenn sie aus ihren Fenstern brüllten.


    Ich konnte nur wenige Häuser sehen, da die meisten von Bäumen umgeben waren. Sie bestanden alle aus dem gleichen weißen Stein wie die Stadtmauer und der Tempel, aber ihr Äußeres war auf verschiedene Weise geschmückt worden. Einige waren schlicht, nur mit praktischen Fensterläden oder Glas in den Steinöffnungen. Andere waren üppiger ausgestattet.


    »Haben alle Häuser die Türen und Fenster an derselben Stelle?«, schnaufte ich, während er noch schneller ging. Vielleicht wurde er langsamer, wenn ich ihn zum Reden brachte.


    »Ja. Wie ich schon sagte, die Stadt hat auf uns gewartet. Die Häuser standen schon, aber es waren Rohbauten mit Löchern als Türen und Fenster. Innen waren sie hohl. Wir mussten Innenwände, Treppen und verschiedene Stockwerke einziehen. Du wirst es sehen.«


    Ich blieb stehen. Während ich versuchte, zu Atem zu kommen, 
     kniete ich mich hin und ließ die schwere Tasche auf die Straße sinken. Sie musste mindestens halb so viel wiegen wie ich. Mein Herz raste, und ich hatte Seitenstechen.


    »Ana?« Sam drehte sich um und bemerkte endlich, dass ich nicht mehr neben ihm war. Er kam zu mir zurück und ging in die Hocke. »Geht es dir gut?«


    »Nein.«


    Ich runzelte die Stirn und drückte mir die Handflächen ins Gesicht, das feucht von kaltem Schweiß war. »Nein. Ich wurde in einen See gejagt, verbrannt und wochenlang verhätschelt, dann bin ich durch das halbe Reich marschiert, um hierherzukommen, nur damit ein Haufen Leute, die mich nicht kennen, über mein Leben bestimmen kann. Und jetzt rennst du mir praktisch davon.« Ich schlug auf meine Tasche und biss bei den Schmerzen in den Handgelenken und Unterarmen die Zähne zusammen. »Du hast so viel Zeit. Kannst du nicht langsamer gehen?«


    Eine Maske schien von ihm abzufallen, als er ein Taschentuch hervorzog. Er tupfte mir damit Stirn und Wangen ab. »Es tut mir leid. Ich habe nicht Acht gegeben.«


    »Du warst in Gedanken.« Ich hatte es schon früher einige Male in der Hütte erlebt, wenn wir über Sylphen oder Li geredet hatten. Nicht, dass er es jemals zugegeben hätte.


    »Ich kann gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen.« Er steckte das Taschentuch weg.


    Lügner. Na gut, vielleicht kein kompletter Lügner, aber ich war nicht dumm. Die Maske war da gewesen, seit wir die Wachstation verlassen hatten. Nein, vorher schon. Irgendwann zwischen dem Moment, als er für mich eingetreten war– und mich unterbrochen hatte–, und dem Beschluss des Rates, was mit mir zu geschehen hatte. Vielleicht wollte er kein Kind haben, so wie ich keinen weiteren Elternteil wollte. 
     Obwohl er gesagt hatte, dass er die Verantwortung übernehmen würde…


    Aber ich war kein Kind.


    Ich erhob mich taumelnd, die Tasche schnitt in meine Schulter, und ich nickte ihm zu weiterzugehen. Seine Maske kehrte zurück, aber diesmal ging er langsamer. Wir sprachen nicht, als wir in einige weitere Straßen einbogen und ich schließlich zum ersten Mal Sams Haus sah.


    Es war hoch und breit wie alle anderen, mit einer weißen Fassade und der gleichen Anordnung von Türen und Fenstern. Ganz anders als das Purpurrosenhaus, das klein und aus Holz und immer staubig gewesen war.


    Die Fensterläden waren kieferngrün gestrichen, und unter jedem stand ein dicker Strauch. Vielleicht Rosen. Ich schaute auf meine Hände hinab und dachte an die Narben, die die purpurfarbenen Rosen hinterlassen hatten. Sie waren verschwunden, weggebrannt vom Sylphenfeuer.


    Um das Haus gab es einen großen Garten, ein paar kahle Obstbäume sowie kleine Nebengebäude, die an den Seiten und hinterm Haus standen. Hühner gackerten in der Nähe, und Meerschweinchen quiekten in einem anderen kleinen Bau.


    Sam ging neben mir her, als wir uns der Tür näherten, die grün wie die Fensterläden war. »Wie findest du es?«


    »Hübsch.« Aber die steinernen Mauern und das Dach, die perfekt gepflegten Rasenflächen– es wirkte alles kalt. Uralt und wachsam. Als ich über die Schulter blickte, erhob sich der Tempel in den Himmel, noch finsterer als zuvor.


    Sam bemerkte meine mangelnde Begeisterung nicht, sondern kramte nur seinen Schlüssel hervor– was tat er damit zwischen den Leben? – und zog die Tür weit auf, um mich vorangehen zu lassen.


    Das Innere des Hauses war kühl und dunkel, nur einzelne Lichtstrahlen drangen durch Risse in den Fensterläden. Abgesehen von der Treppe und einem zweiten Raum im hinteren Teil– einer Küche? – nahm das Wohnzimmer das ganze Erdgeschoss ein. Weiße Tücher flatterten über riesigen Möbelstücken, viel mehr, als in einem einzigen Wohnzimmer stehen sollten.


    Ich wollte danach fragen, aber Sam legte einen Schalter um, und Licht ergoss sich auf den Parkettboden. Ich blinzelte, um mich an die Helligkeit zu gewöhnen.


    »Zieh die Tücher herunter und leg sie erst einmal in eine Ecke«, sagte er. »Ich sorge dafür, dass oben ein Zimmer für dich bereit ist.« Er ließ die großen Taschen neben der Tür stehen und ging mit meinem Rucksack die Wendeltreppe hinauf. Eine L-förmige Galerie überblickte diesen Teil des Wohnzimmers, abgeschlossen von einem dünnen Holzgeländer. Er sah noch einmal nach mir, bevor er aus meinem Sichtfeld verschwand.


    Vorsichtig, für den Fall, dass etwas Zerbrechliches unter den Laken verborgen war, zog ich die Stoffbahnen aus synthetischer Seide beiseite und fand Bücherschränke, Regale, Stühle und irgendeine Art von Ständer. Die Möbel bestanden alle aus hartem, poliertem Holz, die Zierstücke waren aus Obsidian, Marmor und Quarz. Sam hatte mir erzählt, dass er diese Handwerke erlernt hatte, und ich war mir nicht sicher gewesen, warum er sich die Mühe gemacht hatte. Es schien eine Menge Arbeit zu sein. Aber jetzt, da ich die glänzenden Kurven eines steinernen Würgers, die zierlich herausgearbeiteten Federn dieses Sperlingsvogels sah, verstand ich es.


    Es war wunderschön, und wenn ich irgendwo für fünftausend Jahre leben würde, würde ich es auch gerne anschauen wollen.


    Andererseits hatte er gesagt, dass einige Menschen diese Dinge beruflich anfertigten. Er konnte sie kaufen, wenn er wollte. Was war dann sein Beruf? Ich würde ihn fragen, wenn er zurückkam.


    Sobald ich an den Wänden ringsum alles enthüllt hatte, wandte ich mich der Mitte des Raums zu, wo etwas besonders Unförmiges stand.


    Das Tuch glitt von einem großen Stück Ahornholz, über eine Reihe von Tasten, und rutschte von einem Hocker.


    Ein Flügel. Ein echter.


    Meine Brust schnürte sich zusammen, und ich wollte zu Sam hinaufrufen und fragen, warum er es mir nicht gesagt hatte, aber ich hatte meine Aufgabe noch nicht vollendet. Es gab vielleicht noch weitere Schätze.


    In einer schwindelnden Benommenheit bewegte ich mich durch das Wohnzimmer und enthüllte Dinge, die ich nur als Zeichnungen in meinen Lieblingsbüchern gesehen hatte. Eine große Harfe. Eine Orgel. Ein Cembalo. Einige Kästen mit verschiedenen Instrumenten, deren Abbild jeweils in das polierte Holz graviert war. Die meisten von ihnen kannte ich nicht, aber ich konnte die Violine identifizieren, ein weiteres– größeres– Saiteninstrument und ein langes, mit einem Rohrblatt und komplizierten Klappen aus Metall. Eine Klarinette?


    Wie wunderbar! Hatte er eine Nachricht in die Stadt geschickt und einen Freund gebeten, diese Dinge herzubringen, nur weil er wusste, dass sie mir gefallen würden? Ich konnte mir nicht vorstellen, warum, aber es würde zu Sam passen. Er war so nett zu mir, tat immer Dinge, nur um mich glücklich zu machen.


    Ich schlenderte zu dem Klavier zurück und streckte die Finger nach den Tasten aus Ebenholz und vergilbtem Elfenbein aus, die im Licht schimmerten. Aber das Instrument gehörte 
     mir nicht. Im letzten Moment riss ich die Hand zurück und presste sie auf mein klopfendes Herz.


    Ein richtiger Flügel. Es war das Schönste, was ich je gesehen hatte.


    »Gefällt er dir nicht?« Sams Stimme, in der ein ärgerlicher Ton mitschwang, kam von der Galerie.


    Ich zuckte zusammen und sah zu ihm hoch, dabei hatte ich Mühe, die Flut von Fragen zu beherrschen, die mir auf der Zunge lag.


    »Oder fühlt es sich für dich falsch an?«


    »Fingerabdrücke.« Das Erste, was mir einfiel. »Ich wollte nichts beschmieren.«


    Sein Tonfall wurde leichter, als er die Treppe herunterkam und mit den Fingern über das Geländer strich. »Spiel etwas.« Er hatte sich das Gesicht gewaschen und ein frisches Hemd angezogen, aber er war noch immer erhitzt von dem langen Marsch. Oder vielleicht von etwas anderem, denn er war nicht derjenige gewesen, der draußen gekeucht hatte. »Du kannst ihn kaum kaputt machen.« Am Ende war es doch kein Ärger gewesen, aber ich blieb auf der Hut.


    Ich wählte eine Taste in der Mitte. Ein klarer Ton hallte durch den luftigen Raum. Funken schossen mein Rückgrat hinauf, und ich drückte auf eine weitere Taste und noch eine. Jeder Ton war tiefer als der davor, während meine Finger auf das linke Ende des Klaviers zukrochen. Ich versuchte eine Taste auf der rechten Seite, und der Ton war höher. Es war überhaupt nicht wie ein Lied, aber zu hören, wie der Klang von dem polierten Stein und den Möbeln zurückgeworfen wurde– meine Wangen schmerzten vom Grinsen.


    Sam setzte sich auf die Bank, ließ die Fingerspitzen über die Tasten gleiten, ohne eine davon niederzudrücken, dann griff er meine vier Töne auf. Sie klangen abgehackt. Unmelodisch.


    Aber da war etwas an der Art, wie er dasaß, etwas Vertrautes. Dies war kein geborgter Flügel. Aber wahrscheinlich hatten viele Leute einen Flügel.


    Die vier Töne erklangen von Neuem, diesmal in einem langsamen Rhythmus, und als er mich ansah, glitt ein unergründlicher Ausdruck über sein Gesicht.


    Ich konnte nicht aufhören, seine Hände auf den Klaviertasten anzusehen, die Art, wie sie dort hinzugehören schienen.


    Er spielte meine Töne wieder, doch statt anschließend aufzuhören, spielte er das Erstaunlichste, was meine Ohren je gehört hatten. Wie Wellen an einem Seeufer und Wind durch Bäume. Da waren Blitze, Donner und prasselnder Regen. Hitze und Zorn und die Süße von Honig.


    Ich hatte diese Musik noch nie zuvor gehört. Als sie lauter wurde, schwoll mein Herz an, ließ keinen Raum zum Atmen, und mein Inneres schmerzte.


    Sie ging ewig lang weiter und nicht lange genug. Dann kamen meine vier Töne wieder, langsam wie zuvor. Ich konnte kaum atmen, während der Klang von meinen Gedanken widerhallte. Schließlich senkte sich Stille über den Raum.


    Ich konnte mich nicht daran erinnern, mich gesetzt zu haben. Aber es war eine gute Entscheidung gewesen. Meine Beine fühlten sich nicht mehr stark genug an, um mich zu tragen.


    »Sam, bist du…« Ich verschluckte den Namen. Wenn ich mich irrte, wäre es wirklich peinlich. Aber ich war bereits am Boden, noch immer von der Musik erfüllt wie beim ersten Mal, als ich das Abspielgerät aus der Bibliothek gestohlen hatte. Jedoch hundertmal mehr.


    Dies hier war– real.


    »Bist du Dossam?«


    Seine Hände ruhten auf den Tasten, dort ganz und gar zu Hause. Innerlich flehte ich ihn an weiterzuspielen.


    »Ana«, begann er, und ich sah ihm in die Augen. »Ich wollte es dir sagen.«


    »Warum hast du es nicht getan?« Wenn ich nur aufhören könnte, an das medikamentenbedingte Geständnis meiner Schwärmerei zu denken. Wenn es ein Loch gegeben hätte, in das ich hätte hineinkriechen können, ich hätte es getan.


    Zärtlich berührte er abermals die Tasten, und ein seltsamer Ausdruck glitt über seine Züge. »Zuerst dachte ich nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Und danach«, er schüttelte den Kopf, »du weißt schon. Ich wollte nicht, dass du dich in meiner Nähe anders fühlst.«


    Das war entweder wirklich freundlich oder wirklich dämlich von ihm. »Du hast mir gesagt, dein Name sei Sam. Alle anderen haben dich auch Sam genannt.« Ich war mir jedenfalls ziemlich sicher, dass ich es gemerkt hätte, wenn die Leute ihn Dossam genannt hätten.


    Er wurde rot. »Es ist kürzer, und alle benutzen diesen Namen jetzt schon eine Ewigkeit. Am See, als ich dir meinen Namen nannte, wusste ich nicht, dass du es nicht wissen würdest. Ich hätte es erklären sollen, aber…«


    »Schon gut.« Ich stand auf, bemüht, meine Fassung wiederzuerlangen, aber Dossam war da, und wie konnte ich ihn jemals wieder ansehen, wenn ich wusste, dass er mich in meiner schlimmsten Verfassung gesehen hatte? Wie konnte er je wieder Sam sein, jetzt, da er Dossam war?


    Genau das hatte er zu vermeiden versucht, indem er mir seine wahre Identität verschwiegen hatte. Wenn ich mich nicht zusammenriss, würde er schreckliche Dinge von mir denken.


    Ich zwang mich, ihn anzusehen, wie er da immer noch am Klavier saß. Er sah nach wie vor aus wie der Sam, der mich aus dem See gezogen hatte, und der Sam, der meine Hände verbunden hatte, nachdem sie verbrannt worden waren.


    »Was war das, was du gerade gespielt hast?« Ich rückte näher heran. Ans Klavier. An ihn.


    Dieselben weit auseinanderliegenden Augen, dasselbe widerspenstige schwarze Haar. Dasselbe zögerliche Lächeln. »Es gehört dir«, antwortete er. »Es heißt, wie immer du willst.«


    Ich taumelte rückwärts. So viel zum Thema Zusammenreißen. »Mir?«


    Er fasste mich an der Schulter, damit ich nicht irgendwo gegenstieß. »Hast du es nicht gehört?«, fragte er und sah mich forschend an. »Ich habe die Noten benutzt, die du ausgewählt hast, Dinge, die mich an dich erinnern.«


    Meine Noten. Dinge, die ihn an mich erinnerten. Dossam dachte an mich, die Seelenlose.


    Er hielt mich nicht für seelenlos.


    Sam, der nichts von meinen Gedanken ahnte, fuhr fort: »Es kommt nicht oft vor, dass ich das Vergnügen habe, für jemanden zu spielen, der mich nicht schon tausendmal hat spielen hören. Ich denke, Armande und Stef sind davon gelangweilt.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, je davon gelangweilt zu werden. Ich könnte für immer zuhören.« Ich biss mir auf die Lippen. Warum konnte ich nichts halbwegs Kluges sagen? Aber er lächelte. »Du hast es dir ausgedacht? Gerade eben?«


    »Einen Teil davon. Andere Teile habe ich schon seit einer ganzen Weile im Kopf. Ich werde anfangen müssen, es aufzuschreiben, bevor ich es vergesse.« Er streckte eine Hand aus, die ich nur anstarrte, weil diese Hand vor einer Minute noch auf dem Klavier gewesen war und für mich eine Melodie gespielt hatte, und plötzlich war ich kein Niemand mehr. Ich war Ana, die Musik hatte. Ich hatte die beste Musik.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?« Er hielt mich an den Ellbogen fest, als würde ich gleich unter der Last meiner Gedanken zusammenbrechen.


    »Bestens.« Überwältigt. Schwindlig. Aber er sollte nicht merken, dass ich mehr aus seinem Geschenk gemacht hatte, als von ihm gemeint war. Ich wusste nicht einmal, wie ich ihm danken sollte.


    »Es ist schon spät. Lass uns aufräumen und schlafen gehen. Klingt das gut?«


    Benommen nickte ich und ließ mich von ihm die Treppe hinauf, einen Flur entlang und in ein Schlafzimmer führen, das in Blautönen dekoriert war.


    Spitze hing über dem mit einem Laden verschlossenen Fenster, bedeckte das Bett und verbarg eine Schranknische mit aufgehängten Kleidern. Die Wände waren kaum mehr als große Stofftücher mit handgefertigten Regalen, die von beiden Seiten dagegenstanden. Einige Fächer enthielten gefaltete Decken und Ähnliches, während sich in anderen Bücher oder kleine Instrumente befanden, die aus Antilopenhörnern geschnitzt waren. Eine Wand war zu einem Schreibtisch gestaltet worden. Nur die Außenmauer war aus Stein, aber Sam hatte sie mit ausbrechenden Geysiren, verschneiten Wäldern und alten Ruinen bemalt.


    »Nimm dir, was passt. Du findest bestimmt etwas, auch wenn es nicht mehr modern ist.« Er deutete auf eine andere Tür, die genauso gemacht war wie die Wände. »Da ist ein Badezimmer. Es sollte alles da sein, was du brauchst.«


    »Du hast dieses ganze Zeug für den Fall, dass ein Mädchen kommt und eine Weile bleibt?«


    Sam nahm ein wenig Abstand von mir. »Es sind meine Sachen.«


    Ich stellte ihn mir in einem Kleid vor, bevor mir wieder einfiel, dass er in anderen Leben ein Mädchen gewesen war. Nicht er war der Seltsame.


    »Klar. Tut mir leid.« Es war eine lausige Entschuldigung, 
     aber mir fiel nichts Besseres ein. Ich war müde, mir tat alles weh, und ich hatte noch sein Lied– mein Lied! – im Kopf. Meine Brust war wie zugeschnürt vor Verlangen. »Sam, wirst du noch öfter Klavier spielen?«


    Seine Miene wurde weicher. »Und alles andere, was du gerne hören möchtest.«


    Alles, was ich unten empfunden hatte, all meine dummen Kindheitsfantasien: Sie alle kehrten zurück und trafen mich mit voller Wucht.


    Wie konnte ich innerlich so verkrampft und gleichzeitig entspannt sein? Nachdem ich ein ganzes Leben gehofft hatte, ihm zu begegnen, nachdem ich mir vorgestellt hatte, wie er sein mochte, war er nicht das, was ich erwartet hatte, hauptsächlich weil er mich ertrug.

  


  
    

    KAPITEL 9


    Reprise


    [image: e9783641102227_i0011.jpg]Er hatte Recht gehabt. Ich fand alles, was ich brauchte.


    In einem der Fächer entdeckte ich bequeme Blusen und Hosen aus Wolle und synthetischer Seide. Ich legte sie raus, um sie anzuziehen, sobald ich sauber war. Er hatte auch Damenunterwäsche, aber das war nun doch zu seltsam, und ich ließ sie liegen.


    Nach einer schnellen Dusche, um den gröbsten Schmutz der Reise loszuwerden, ließ ich mir ein heißes Bad einlaufen, um meine armen Muskeln zu entspannen. Als ich das Wasser abdrehte, wehten Melodien nach oben. Er spielte wieder mein Lied. Aber gerade als ich mich der Melodie hingab, hörte das Ganze mitten in einer Phrase auf und begann dann von Neuem. Er machte so weiter, manchmal nur ein paar Noten. Vielleicht schrieb er es auf, wie er gesagt hatte.


    Ich schloss die Augen und lauschte, bis das Wasser kalt wurde, dann trocknete ich mich ab, zog mich an und flocht mein Haar.


    Als ich über die Galerie spähte, hatte Sam sich noch nicht gewaschen, sondern saß nur mit einem Stapel linierten Papiers und einem Bleistift am Klavier. Er summte, während er Kreise und Punkte auf die Linien zeichnete und die Noten mit den Tasten überprüfte.


    Ich schlich die Treppe hinunter und ging zu einem breiten Sessel mit weichen Kissen und einer Spitzendecke.


    Sam nahm mich nicht wahr, so vertieft war er in seine Arbeit. Ich ließ meinen Blick über das Wohnzimmer mit all seinen Instrumenten wandern. Keine Seidenwände hier unten. Stoff absorbierte Geräusche, das hatte ich in einem seiner Bücher gelesen.


    Regale teilten die Küche ab, obwohl darauf kaum Bücher standen. Sie waren angefüllt mit Knochenflöten, etwas, das aus Straußenfedern und Gabelbockgeweihen gemacht war, und Holzkästen in verschiedenen Formen. Es war in dem schwachen Licht schwer zu erkennen, aber ich glaubte, Zeichnungen von Tieren auszumachen, wie in der Hütte.


    Es gab nur wenige Türen im Haus– zwischen dem Wohnzimmer und der Küche war nichts–, was wahrscheinlich bedeutete, dass nur die Schlafzimmer und Badezimmer privat waren. Sam brauchte sich wahrscheinlich niemals Sorgen um Fremde zu machen, die durch sein Haus liefen.


    Es war dunkler geworden. Ich war eingeschlafen und mit einer schwereren Decke bis ans Kinn zugedeckt worden.


    Sam saß nicht mehr an seinem Klavier. Die Stille musste mich geweckt haben. Wasser gurgelte durch Rohre und verebbte. Neue Stille, tiefer als Schneestille. In dem schummrigen Wohnzimmer lauschte ich auf Sams Schritte, Knarren an der Decke, aber entweder war dieses Haus viel stabiler als das Purpurrosenhaus– was sehr wahrscheinlich war–, oder er bewegte sich oben nicht. Vielleicht hatte er beschlossen, ein Bad zu nehmen, so wie ich.


    Ich blinzelte die Vorstellungen von ihm in der Badewanne weg, von seinen langen, ausgestreckten Gliedern, von Wasser in seinem Haar.


    Nein, nein, nein. Ich stieß mich von dem Sessel ab, und meine Muskeln protestierten. Dann schaltete ich eine Lampe am Klavier ein. Schimmerndes Licht erhellte das Elfenbein und 
     das Ebenholz, das dicke Papier, auf dem Musik als Punkte und Striche und andere unentzifferbare Dinge hingeschrieben war. Ich setzte mich auf die Bank, die Decke fest um die Schultern gelegt, und studierte die Seiten.


    »Kannst du es verstehen?« Anscheinend war Sam nicht glücklich, wenn er sich nicht an mich heranschleichen konnte. Wie unerfüllt seine vergangenen hundert Leben gewesen sein mussten.


    »Vielleicht.« Ich rutschte rüber, um ihm Platz zu machen, dann zeigte ich auf das erste Notenblatt. »Bis jetzt habe ich über diese Punkte hier nachgedacht.«


    Er nickte. »Das ist ein guter Anfang.«


    »Sie scheinen sich durch das Ganze hindurchzuziehen, wie die Noten in der Musik. Sie gehen auch rauf und runter wie die Musik, daher schätze ich, sie sagen dir, welche Tasten du drücken musst.«


    »Und wie lange ich sie gedrückt halten muss.« Er lachte und schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, dass ich klüger war als ein Eichhörnchen, das gelernt hatte, Futter zu stehlen, ohne die Falle auszulösen. »Wenn du eine Stunde lang hier unten allein geblieben wärst, hättest du das Stück selbst gespielt.«


    Ich biss die Zähne zusammen und rutschte von der Bank. Gerade als ich gedacht hatte, wir kämen miteinander aus.


    »Was ist?« Er hatte die Frechheit, verwirrt zu klingen.


    »Du bist immer so herablassend zu mir.« Ich wandte mich von ihm ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du sagst ständig solche Dinge und tust so, als sollte ich dein Lob zu schätzen wissen, weil du so viel besser bist als ich. Du bist schließlich nicht neu und versuchst, mit den anderen gleichzuziehen…«


    »Ana.« Seine Stimme war so leise, dass ich ihn fast nicht gehört hätte. »Das ist es nicht. Ganz und gar nicht.«


    »Was ist es dann?« Mein Kiefer schmerzte, ebenso meine Brust und mein Kopf, und ich war müde von dem langen Marsch und müde davon, mich selbst zu schützen.


    »Ich war nicht herablassend. Ich habe alles ernst gemeint, was ich gesagt habe.«


    »Du hast mich ausgelacht.«


    »Ich habe mich selbst ausgelacht, weil ich nicht begriffen habe, wie ernst es dir war, als du sagtest, du hättest dir das Lesen selbst beigebracht. Denn du warst vor einem Moment drauf und dran, Musik zu lesen, dabei beschäftigst du dich erst seit fünf Minuten damit.«


    Der Kloß in meinem Hals machte mir das Sprechen unmöglich.


    »Ana«, flüsterte er. »Ich werde dich niemals belügen.«


    Und woher sollte ich wissen, ob er nicht jetzt log? Wenn er mich beobachtete, war es vielleicht so, als beobachte er ein neugeborenes Kätzchen, das blind und hilflos um Nahrung und Liebe miaute. Süß, aber hilflos. Kleine Siege wie das Finden der Milch seiner Mutter wurden gelobt. Kleine Siege wie die Entdeckung, welche Zeichen Musiknoten waren, wurden gelobt.


    »Vor langer Zeit, vor dem Rat, ehe wir begriffen hatten, dass wir immer wieder geboren werden würden, ganz gleich, was geschah, gab es einen Krieg. Wir kämpften gegeneinander, Tausende gegen Tausende.« Plötzlich klang er alt, als drückten die Jahrtausende seine Worte nieder. »Für mich stand in dem Krieg nicht viel auf dem Spiel, und ich wollte nicht kämpfen. Ich hielt mich die meiste Zeit fern, aber ich hatte Freunde auf dem Schlachtfeld. Während ich eines Tages mit verschiedenen Geräuschen experimentierte, entdeckte ich, dass eine Sehne, die auf einen gebogenen Stock gespannt war, einen schönen Klang von sich gab und dass verschiedene Längen verschiedene 
     Töne machten. Wenn man mehrere davon zusammen benutzte, wurde Musik daraus. Ich beeilte mich, meinen Freunden zu zeigen, was ich entdeckt hatte, denn ich dachte, sie könnten eine Pause von dem Krieg brauchen.«


    Nach wie vor konnte ich mich nicht überwinden, Sam anzusehen.


    »Sie haben sich so gefreut, und da Bogenschießen ebenfalls gerade entdeckt worden war, gab es eine Menge Sehnen auf gebogenen Stöcken. Aber als sie dachten, ich sei außer Hörweite, bekam ich mit, dass alle anfingen zu lachen und auf den Sehnen ihrer Bogen eine Melodie zu zupfen. Sie hatten es schon wochenlang geübt.«


    Ich ließ die Hände auf den Schoß fallen. »Es ist nicht dasselbe.« Meine Worte kamen nicht so heftig heraus, wie ich es beabsichtigt hatte.


    »Sicher nicht in diesem Fall, weil ich wirklich beeindruckt bin. Aber ich schätze, Erwachsenwerden war einfach so. Zu entdecken, wie man liest, nur damit jemand lacht, weil er es schon seit Tausenden von Jahren kann. Zu begreifen, wie man Arbeiten effektiver erledigen kann, nur um zu entdecken, dass ein anderer es schon immer auf die einfache Art gemacht hat, ohne es dir zu sagen.«


    »Anzunehmen, dass etwas schrecklich schiefgegangen ist, obwohl mir niemand gesagt hat, dass es normal ist. Und…« Ich schüttelte den Kopf. Vergangene Leben hin, vergangene Leben her, ich wollte nicht mit ihm über meine erste Menstruation oder meinen ersten Pickel oder sonst was reden.


    »Ausgelacht zu werden.« Er spielte einige Noten auf dem Klavier und summte vor sich hin. »Hattest du Freunde?«


    »Ich habe über Freundschaften gelesen, aber ich glaube nicht, dass es sie gibt.«


    »Dein Zynismus ist unglaublich.«


    »Selbst wenn andere Kinder das Purpurrosenhaus besucht hätten, wären sie nicht wie ich gewesen. Sie hätten nicht das tun wollen, was ich tat. Sie warteten, bis sie groß genug waren, um allein überleben zu können, um zu ihren Leben zurückzukehren. Nicht um den Wald zu entdecken und Mineralien zu sammeln oder um Bücher über große Entdeckungen und Leistungen zu lesen. Sie waren dabei. Wir hätten nichts gemeinsam gehabt.«


    »Ich denke, du und ich sind Freunde.«


    »Seelenlose haben keine Freunde. Schmetterlinge auch nicht. Weißt du das nicht?«


    »Also hat dir unsere gemeinsame Zeit in der Hütte nichts bedeutet?«


    Ich erinnerte mich, wie ich ihm beim Vorlesen zugehört hatte, wie ich ihm von den Rosen erzählt hatte, die ich wieder in Form gebracht hatte, und ich war an seine Schulter gelehnt eingeschlafen. »Es hat mir alles bedeutet«, flüsterte ich und hoffte halb, dass er es nicht hörte.


    Vier Töne erklangen auf dem Klavier. »Ich habe gesehen, wie du es vorhin angeschaut hast, und vor einer Weile bist du aufgestanden, um die Seiten zu studieren. Allein. Weil du es magst.«


    Ich zuckte die Achseln. »Das heißt nicht, dass wir Freunde sind.«


    »Es wäre ein Anfang.« Wieder erfüllten vier Töne die Stille. »Meiner Erfahrung nach wächst Freundschaft auf natürliche Weise. Indem man redet, etwas gemeinsam unternimmt, lernt.« Er ließ mir keine Zeit, ihn danach zu fragen, was er denn von mir lernen könne. »Ich mag deine Gesellschaft, was ein Glück ist, da du jetzt hier lebst. Freundschaft ist nicht für Menschen reserviert, die wieder und wieder wiedergeboren wurden. Selbst einer Neuseele ist Glück gestattet.«


    Es gab immer noch so viele Fragen, wie zum Beispiel, warum er sich mit einer Seelenlosen abgab und warum das so wichtig für ihn war, aber ich senkte nur den Kopf. »Wenn du denkst, dass es sich lohnt, können wir es versuchen.«


    Sam berührte mich an der Schulter und fuhr mit der Hand zum Ellbogen hinunter. »Lass uns ins Bett gehen. Morgen haben wir viel zu tun.«


    Ich schauderte bei der Erinnerung daran, wie ich erwacht war, nachdem ich beinahe ertrunken wäre, sein Körper hinter meinem, seine Hand über meinem Herzen. Das war es wahrscheinlich nicht, was er mit »ins Bett gehen« meinte. Und gute Sache das. Gute Sache.


    »Spiel vorher noch einmal für mich.« Irgendetwas stimmte nicht mit mir, mit der Art, wie mein Inneres sich zusammenzog, wenn er in der Nähe war. Ich setzte mich auf der Bank neben ihm richtig hin und legte die Hand auf die Tasten. »Bitte.«


    »Natürlich.« Er sortierte die Seiten auf dem kleinen Notenbrett über der Tastatur, einige waren immer noch leer. »Aber pass auf. Du wirst Musik lernen. Ich hoffe, du bist damit einverstanden.«


    Es war wahrscheinlich das Licht oder Erschöpfung, aber obwohl seine Stimme so gleichmäßig klang wie immer, wirkte er auf mich aus dem Augenwinkel nervös. Meine Erwiderung erstarb, ehe sie meine Lippen verließ. »Bitte«, wiederholte ich, und bevor er das Gesicht abwenden konnte, sah ich seine Erleichterung.


    Als die Musik einsetzte, versuchte ich, die Klänge den Punkten und Strichen auf dem Papier zuzuordnen, aber es ging zu schnell, um Schritt zu halten. Während er spielte, sagte er: »Zweite Seite.« Und nach einer Weile: »Dritte Seite.« Einen Moment lang entsprach die Musik dem, was ich sah, bevor die Punkte wieder nur Punkte waren.


    Die Musik überwältigte mich, drang wie Wasser in meine Haut ein. Ich hatte keine Worte für die Schnörkel und Striche auf den Seiten oder für die Art, wie seine Finger sich über die Tasten spannten und mein Herz rasen ließen. Wenn ich für den Rest meines Lebens nur ein Geräusch hören konnte, dann wollte ich dieses.


    Als die Musik verebbte, ließ er die Hände auf den Tasten ruhen.


    »Du hast es verändert. Es ist nicht mehr so wie vorher.« Ich bemerkte seine hochgezogene Augenbraue und rang um die richtigen Worte. Ich brauchte tatsächlich Unterricht, wenn ich auch nur halbwegs so klingen wollte, als hätte ich Ahnung. Oder als könnte ich zumindest beschreiben, was er mit der Musik gemacht hatte. »Es ist sanfter. Nicht so wütend am Schluss.«


    »Ist das in Ordnung?«


    Ich legte meine Hand auf seine.

  


  
    

    KAPITEL 10


    Leidenschaft


    [image: e9783641102227_i0012.jpg]Sam brachte mich wieder nach oben, als die Müdigkeit mich zu übermannen drohte.


    Die Außenwand verursachte mir Unbehagen, daher zog er das Bett durch den Raum, bis es in der Ecke zweier Innenwände stand. Erfolglos versuchte Sam, den Staub auf dem Boden zu verbergen, wo das Bett gestanden hatte.


    »Ich möchte, dass du als Erstes über Musik lernst zu hören. Du musst alles hören.« Er setzte sich auf einen Stuhl am Schreibtisch, während ich mich auf die Ecke meines Bettes hockte. »Was jetzt kommt, habe ich in jedem Leben neu getan, um es wieder zu lernen. Schließ die Augen und hör auf alle Geräusche gleichzeitig, vor allem auf die, die kaum wahrzunehmen sind.«


    Als ob ich das vor seinen Augen tun würde. Ich nickte nur.


    »Du kannst die Meerschweinchen und Hühner hören, die Geräusche, die sie machen. Du kannst den Wind in den Bäumen hören und alles im Haus. Achte auf alle Geräusche gleichzeitig und auf jedes einzeln.«


    »Das klingt nach einer Menge Arbeit.«


    Er lächelte. »Das ist es auch. Aber ein gutes Ohr zu haben ist wichtig für die Musik, und man lernt es am einfachsten, solange man jung ist.« Er kam durch den Raum zu mir. »Ich fand es immer schön, dass in jedem Leben alles ein bisschen anders ist. Rauer oder tiefer, wärmer oder freundlicher. Manche 
     Körper hatten mehr Mühe, es zu lernen. Andere hatten ein besseres Gehör.«


    Ich hoffte, dass ich das erleben würde.


    »Einmal konnte ich gar nichts hören.«


    Aber das wollte ich nicht. Ich fragte beinahe, wie er damit klargekommen war– ein Leben ohne Musik–, doch er gähnte und erinnerte mich daran, dass er wahrscheinlich ebenfalls müde war. Ich schlüpfte unter die Decken.


    »Gute Nacht«, murmelte er, als mir die Augen zufielen. Er beugte sich über mich, so nahe, dass ich seinen warmen Atem auf der Haut spüren konnte, und ich wartete darauf, was als Nächstes kommen würde.


    Nichts.


    Er seufzte und verließ den Raum, und ich lag da, plötzlich zu wach, um zu schlafen. Es gab keinen Grund für mich, mir vorzustellen, dass er mir einen Kuss auf die Stirn gab, oder mich daran zu erinnern, wie er am Klavier meinen Arm berührt hatte. Er war Sam.


    Nein, er war Dossam, und natürlich würde ich jetzt an dumme Dinge denken.


    Ich lauschte, wie er sich durchs Haus bewegte, und nach einer Weile blieb er vor meiner Schlafzimmertür stehen. Seine Silhouette verdunkelte für einen Moment die Seidenwand, bevor er beinahe lautlos die Treppe hinuntertappte und die Haustür zuging. Abgeschlossen wurde.


    Ich richtete mich auf und schaute zu meinem Fenster hinüber, aber es ging in die falsche Richtung. Ich wollte eindeutig nirgendwo mehr hingehen, obwohl ich schrecklich versucht war, ihm hinterherzuschleichen. Aber wenn er mich entdeckte, würde er wütend sein.


    Es war nach Mitternacht, als er zurückkehrte und irgendetwas murmelte– ich spitzte die Ohren–, dass er Zeit mit 
     Genealogien verschwendet habe. Ich wusste nicht viel über Genealogien, weil die alten Bücher von Cris nicht genau waren, und Li hatte meine Fragen gar nicht erst beantwortet. Ich wusste allerdings, dass Genealogien die am sorgfältigsten verwahrten Bücher in der Bibliothek waren, weil man oft darin nachschlagen musste. Der Rat achtete stets genau darauf, wem er seine Genehmigung für Kinder erteilte– etwas über Gendefekte und die ständige Gefahr von Inzucht. Gähn. Das interessierte mich eher wenig.


    Nichts davon erklärte, warum Sam mitten in der Nacht in die Bibliothek gegangen war. Falls er überhaupt dorthin gegangen war. Vielleicht hatte er vergessen, wer in diesem Leben seine Eltern waren, und musste es bloß nachschlagen. Ich hätte da längst den Überblick verloren.


    Voller Gedanken fiel ich in einen rastlosen Schlaf, obwohl es seit einer Woche meine erste Nacht in einem richtigen Bett war– und meine erste Nacht überhaupt in einem Bett, das in den letzten hundert Jahren repariert worden war. Ich hätte es genießen sollen, aber ich konnte nur an all die seltsamen Dinge denken, die seit unserer Ankunft in der Stadt geschehen waren– und an Sam.


    Das Ankleiden am Morgen war nicht ganz einfach. Sam musste als Frau größer gewesen sein als ich und vollbusiger. Ein Kleid, das ihm wahrscheinlich bis zu den Knien gereicht hatte, ging mir bis zur Wadenmitte. Mithilfe eines kleinen Nähsets im Schreibtisch änderte ich die Schultern und machte Abnäher, wo ich nicht ganz so üppig ausgestattet war.


    Saubere Kleidung und ein Bad hatten Wunder gewirkt. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass meine Knochen regelrecht knarrten, als ich auf Zehenspitzen nach unten ging und eine Kanne Kaffee aufsetzte.


    Sams Küche war groß– gut, klein im Vergleich zum Wohnzimmer– 
     mit geräumigen Steintheken an einer Seite und einem Palisandertisch auf der anderen. Obwohl alles eher elegant als wuchtig wirkte, war es wahrscheinlich Hunderte von Jahren alt und sehr stabil.


    Durch die Hintertür blickte man auf einige der Nebengebäude, ein kleines Gewächshaus und Lagerschuppen. Der Sonnenaufgang hier war… anders. Der Himmel wurde zuerst hell, zusammen mit den Baumwipfeln, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Sonnenstrahlen über die Mauer fielen. Wässriger, nicht so honiggolden. Noch etwas an der Stadt, was nicht ganz richtig war.


    Hätte Sam nicht einen überraschten Laut von sich gegeben, ich hätte ihn in der Küchentür hinter mir nicht gehört. Ich wirbelte herum und sah, dass er mich anschaute, als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich noch hier war. Oder– es war schwer zu sagen. Ich konnte seine Gesichtsausdrücke nach wie vor nur schwer deuten.


    »Was? Überrascht, dass ich Kaffee kochen kann? Ich habe dich oft genug dabei beobachtet.«


    Das schien ihn aus seiner Benommenheit zu reißen. »Überhaupt nicht.« Er schlurfte zur Kaffeekanne und rieb sich die Wange. Seine Haut war jetzt glatt, frischrasiert, und es ließ ihn jünger erscheinen. »Deine Haare haben im Licht geleuchtet. Sie sahen rot aus, wie Flammen.«


    Das war eine seltsame Bemerkung und nicht zwangsläufig gut oder schlecht. Warum konnte er nicht einfach so sprechen, dass ich ihn verstand?


    Ich schloss die Tür und lehnte mich dagegen, während er uns beiden Kaffee einschenkte und großzügig mehrere Löffel Honig hineingab. Dann reichte er mir einen Becher, als würden wir das jeden Morgen tun.


    Aber in Wirklichkeit hatte er– bis wir nach Heart aufgebrochen 
     waren– mich jeden Morgen gefüttert und mir geholfen, mich zu waschen.


    Und ich hatte ihm von meiner Vernarrtheit in Dossam erzählt. In ihn.


    Ich trank hastig einen Schluck Kaffee und hoffte, dass er, falls er meine roten Wangen bemerkt hatte, annehmen würde, es würde an dem heißen Gebräu liegen. Die vielen Male, die er mir geholfen hatte, mich zu waschen, die er sich um peinliche Dinge gekümmert hatte– und ich hatte gestern Abend gehofft, dass er mich auf die Stirn küssen würde.


    Ich ließ mich auf den nächsten Stuhl plumpsen. Sam folgte mir, nur der Tisch war zwischen uns. Er hielt den Kopf gesenkt, dennoch konnte ich erkennen, dass er mich durch dunkle Haarsträhnen beobachtete. Als er bemerkte, dass ich mich nicht hatte täuschen lassen, sah er aus dem Fenster, so dass Licht über sein Gesicht fiel.


    Eigentlich wollte ich ihn fragen, wohin er gestern Nacht gegangen war, stattdessen kamen andere Worte heraus: »Du wirkst nachdenklich«– als hätte mich mein Mund in letzter Sekunde gerettet. Wenn er sich aus dem Haus geschlichen hatte, sollte ich das nicht wissen.


    Er blickte noch finsterer drein. »Woran siehst du das?«


    »Du kriegst eine Falte. Genau hier.« Ich zog den Zeigefinger zwischen den Augen herab. »Wenn du so weitermachst, bleibt dein Gesicht so stehen.« Ich drückte mir die Hände auf den Mund, der also doch ein Verräter war. »Ich schätze, Falten sind dir egal.«


    Er nippte an seinem Kaffee.


    »Und jetzt denkst du zu angestrengt darüber nach, wie du auf meine Dummheit reagieren sollst. Man muss ja höflich bleiben, nicht wahr?«


    »Du bist heute Morgen wirklich aggressiv. Kaffee macht 
     dich gemein.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Oder habe ich dich irgendwie gekränkt?«


    »Nein, ich bin nur ärgerlich.« Ich stand auf und verschränkte die Arme. »Ich habe etwas Dummes gesagt, und du hast noch nicht mal reagiert. Es ist dir egal. Du bist zu ruhig, selbst wenn du sauer oder glücklich sein solltest.«


    Sam zog eine Augenbraue hoch. »Zu ruhig?«


    »Ja!« Wütend ging ich durch die Küche und schaute überall hin, nur nicht in Sams Richtung, er würde es nur schlimmer machen. »Wenn etwas passiert, lehnst du dich zurück und denkst darüber nach. Du handelst nicht.«


    »Irgendwann tue ich es doch.« Sein Tonfall veränderte sich, wurde leichter, als mache es ihm Spaß, mich zu necken. »Du denkst also nicht, dass du einfach impulsiv bist?«


    Ich stutzte und funkelte ihn an. »Impulsiv?«


    »Du kennst das Wort, oder?«


    »Ja.« Er hielt mich also doch tatsächlich für dumm.


    »Es ist einfach so«, fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt, »dass du sehr jung bist, und manchmal vergesse ich, was du weißt und was nicht.«


    Meine Brust schmerzte, als hätte er mir mitten ins Herz gestochen.


    Ich drehte mich um und marschierte auf die Hintertür zu. Sam sprang auf und hielt mich am Handgelenk und um die Taille fest, und obwohl sein Griff sanft war, hatte ich nicht die Energie, mich ihm zu entwinden.


    »Siehst du? Impulsiv.« Er lächelte, lockerte jedoch seinen Griff nicht. »Aber ich wollte dich nicht zu sehr bedrängen.«


    Ich biss mir auf die Lippen und versuchte, ihm zu folgen. Ich versuchte ständig zu folgen. »Also hast du es nicht so gemeint?«


    »Doch, natürlich. Aber nicht«, fügte er hinzu, als ich zurücktrat, 
     »den Teil darüber, dass du Worte kennst. Ich meinte nur den Teil, dass du impulsiv bist.«


    »Ich bin ein leidenschaftlicher Mensch, das ist alles.«


    Er verzog den Mund zu einem verschmitzten Lächeln.


    »Wenn ich nur ein Leben habe, will ich es nicht durch Zögern vergeuden.« Ich trat von ihm weg, und seine Hände glitten von meinen Hüften. »Wann hast du denn das letzte Mal deinen Leidenschaften nachgegeben, Sam?«


    »Jedes Mal, wenn ich Musik spiele oder eine neue Melodie schreibe.«


    »Und wann hast du das letzte Mal etwas getan, das dir Angst gemacht hat?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht, ertrinkende Mädchen zu retten oder sie vor Sylphen zu beschützen. Etwas anderes. Etwas wirklich Furchteinflößendes.«


    Die Denkerfalte trat wieder zwischen seine Brauen und war so lang, dass ich über all die Geheimnisse nachgrübelte, die er mir nicht verraten wollte. Die Geheimnisse waren seine wirklichen Ängste, und das, was er als Nächstes sagte, würde mich beruhigen sollen.


    »Gestern Abend«, flüsterte er. »Als du alles im Wohnzimmer gesehen hast und ich für dich gespielt habe.«


    Als ob jemand wie er nervös werden würde, wenn er für eine Seelenlose Musik spielte. »Du wusstest bereits, wie sehr mir die Musik gefällt. Wie ist es mit etwas, von dem du nicht weißt, dass du es beherrschst oder wie es aufgenommen werden würde?« Ich trat dicht an ihn heran, so dicht, dass mir der Hals davon wehtat, seinem Blick standzuhalten, und so nahe, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte. »Wann warst du das letzte Mal impulsiv, Sam?«


    Ich wollte ihm eine stumme Botschaft schicken, damit er wusste, was ich wollte, und konzentrierte mich so stark darauf, dass ich für einen Moment glaubte, er würde mich bereits 
     küssen. Es war mir egal, wo er in der vergangenen Nacht gewesen war oder dass er mir doch keinen Kuss auf die Stirn gegeben hatte. Wenn er mich jetzt küsste… Er hatte mir erst gesagt, dass er Dossam war, als er es mir richtig zeigen konnte. Dies könnte jetzt genauso sein, wenn er etwas für mich empfand. Ich glaubte, meinen Gesichtsausdruck in seinem gespiegelt zu sehen.


    In diesem Moment, in dem ich ihm so nahe war, dass ich praktisch seinen Herzschlag hören konnte, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass er mich küsste.


    Das Licht veränderte sich, und auch etwas in seinen Augen. Entscheidung. Eine, die ihn sich von mir wegbewegen und den Blick senken ließ.


    »Sam?« Ich drehte mich um, als mir alles vor den Augen verschwamm. »Du denkst zu viel nach.«


    »Ich weiß.«

  


  
    

    KAPITEL 11


    Tanz


    [image: e9783641102227_i0013.jpg]Schweigend standen wir mitten in der Küche, und es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Das Brennen in meinen Augen ließ mich auf die dampfenden Kaffeetassen auf dem Tisch starren. Wenn Sam auch nur einen Funken Anstand hatte, würde er ins Bad oder sonst wohin verschwinden und mir eine Chance geben, meine Verlegenheit zu überwinden.


    Ich hatte gedacht… Nun, so wie er am vergangenen Abend meinen Arm berührt hatte, hatte ich gedacht, dies sei meine Chance herauszufinden, ob er mehr in mir sah als einen Schmetterling.


    Vielleicht hatte ich das schon.


    Die Vordertür wurde geöffnet und geschlossen, und Schritte ertönten im Wohnzimmer. Schnell rieb ich mir mit den Fingerspitzen unter den Augen entlang. Blöde Tränen. Blöder Sam. Ich konnte immer noch seine Hände auf meinen Hüften spüren.


    »Dossam?« Die melodische Stimme einer Frau kam aus dem Wohnzimmer, und sie blieb in der Tür stehen. Hochgewachsen, schlank, mit perfektem blondem Haar, das ihr sonnengebräuntes Gesicht umrahmte. Ein knöchellanges Kleid schmiegte sich um ihre Kurven und machte mir doppelt bewusst, dass mein Kleid mir um den Busen und die Taille herum nicht richtig passte. »Ich habe gehört, dass du früh zurückgekommen bist, und mit einer Freundin.« Ihr Lächeln 
     glitt von mir ab und traf Sam, als sie in die Küche schlenderte. Synthetische Seide raschelte um ihre Beine.


    Er umarmte sie und küsste sie auf die Wange, als sei eben nichts geschehen. Beinahe geschehen. Nein, denn im Grunde war ja gar nichts geschehen. »Stef, das ist Ana.«


    Sie war älter als wir, mit feinen Fältchen um die Augen und den Mund, von vielen Jahren des Lächelns. Meine Wangen brannten, weil ich vorhin daran gedacht hatte, ihn zu küssen, und von der entspannten Art, wie er nun neben ihr stand. Sie gaben ein schönes Paar ab.


    »Hallo«, brachte ich hervor. »Ich habe viel von dir gehört.« Sams beste Freundin, die Schöpferin des SAK und anderer elektronischer Geräte und geliebte Unruhestifterin, die viel Zeit damit verbracht hatte, Gefängnisschlösser zu knacken, nachdem die letzten Streiche schiefgegangen waren. Es mochte falsch sein, Stef zu hassen, weil sie diesmal eine Frau war, aber Sam sie umarmen zu sehen, wie er mich nicht umarmen wollte…


    Es war mir egal.


    Ehe ich sie aufhalten konnte, hatte sie auch mich umarmt und auf die Wange geküsst. »Stimmt etwas nicht, Liebes? Du bist ein bisschen rot um die Augen.«


    »Nein, es ist nichts. Nur eine lange Nacht.« Ich zog mich zu meinem Kaffee zurück.


    Die Küche war plötzlich geschrumpft. Stefs Gegenwart füllte den Raum und ließ keinen Platz für jemand anderen.


    »Ich wette, ich weiß es.« Stef glitt zum Schrank und zur Kaffeekanne hinüber, um sich zu bedienen. »Ist Sam dir auf den Fuß getreten?«


    »Was?«


    Sie zwinkerte mir zu. »Ich kann dir Geschichten erzählen, Ana. Du ahnst nicht, wie oft er mir auf die Füße getreten ist! 
     Du wirst dich entweder an Sams mangelnde Anmut gewöhnen oder das Tanzen ganz aufgeben müssen.«


    Sam sprach meine Frage aus. »Wovon redest du?«


    »Du hast ihr doch Tanzen beigebracht, oder? Habt ihr nicht deswegen beide mitten in der Küche gestanden, während euer Kaffee kalt wurde?« Sie nippte mit hochgezogenen Brauen an ihrem Becher. »Ich habe angenommen, es hatte etwas damit zu tun, dass Teras und Ashs Neuwidmung bevorsteht.«


    »Ach, das. Ja.« Sam glitt mit seinem Kaffee zurück auf seinen Stuhl. Dunkle Haare fielen ihm über die Augen, und er musste den Kopf schütteln, um klar sehen zu können. »Nur noch ein paar Wochen.«


    Stef verdrehte dramatisch die Augen. »Ja. Was der Grund ist, warum du Ana Tanzen beigebracht hast. Aber offenbar hast du es völlig verbockt. Sieh sie dir nur an!«


    Sie richteten den Blick auf mich.


    Ich vermied jeglichen Augenkontakt mit Sam. »Es ist nicht seine Schuld.« Es war definitiv seine Schuld, aber ich musste lügen, weil ich nicht wusste, wie gut er tanzte. »Ich habe es nicht richtig hinbekommen. Meine Füße führen ein Eigenleben.«


    Stef lachte und stellte ihren Kaffee wieder auf der Theke ab. »Natürlich tun sie das. Du brauchst nur den richtigen Lehrer. Also, was hat er versucht, dir beizubringen?«


    Als hätte ich den leisesten Schimmer.


    »Ah, ich sehe schon, dass Sam sich nicht einmal die Mühe gemacht hat, es dir zu sagen.« Sie zwinkerte mir wieder zu und drehte sich zu ihm um. »Spiel uns etwas Musik, Schatz. Wir kriegen es schon raus.«


    Er nahm einen letzten Schluck von seinem Kaffee, bevor er ihn wegstellte. »Sei vorsichtig mit ihren Händen. Sie sind noch nicht ganz verheilt.«


    Sie nahm mein Handgelenk so schnell, dass ich keine Zeit hatte zurückzuweichen. Ihre Hände waren glatt und kühl, im Gegensatz zu meinen, die sich verschwitzt anfühlten. »Das stimmt. Keine Sorge, Dossam, ich werde vorsichtig mit ihr sein.« Und dann, als Sam den Raum verließ, beugte sie sich vor und murmelte: »Lass nicht zu, dass er dir das Herz bricht, Süße. Den kriegt man nicht unter die Haube.«


    Ehe ich mehr als ein Wort herausbringen konnte– »Was?«–, begann Sam zu spielen, und Stef wirbelte mich durch die Küche. Für jemanden, der so geschmeidig war, war sie stark.


    »Das Wichtigste«, sagte Stef und übertönte dabei die Klaviermusik, »ist, sich zu entspannen. Du tust das, um Spaß zu haben, nicht um dir selbst wehzutun.«


    Ich kannte das Lied von einer Aufzeichnung, die ich in Sams Hütte gehört hatte, daher wusste ich, welchen Takt Stef meinte, als sie sagte, ich solle mich im Takt bewegen. Als sie sagte, jetzt herumwirbeln, und es vormachte, ahmte ich auch das nach. Musik erfüllte das Haus, und die blitzschnellen Töne erweckten in mir den Wunsch zu tanzen. Ich tat alles, was Stef tat, und wenn ich es falsch machte, nahm sie meine Arme und legte sie dorthin, wo sie sein sollten, oder schob meinen Fuß mit ihrem zurecht.


    Als das erste Stück aufhörte, machte Sam sofort mit dem nächsten weiter. Es war ebenfalls schnell, aber es hatte einen ganz anderen Rhythmus.


    »Zähl mit«, forderte Stef mich auf. »Eins, zwei, drei. Keine vier. Nicht in diesem Stück.«


    In meinem Kopf rasteten Verbindungen ein, und als ich versuchte, ihre Bewegungen nachzuahmen, gehorchte mein Körper. Hüfte, Arme, Beine. Schritt hier, hier und hier. Mir war schwindelig, als wir den Tanz beendeten und Stef Sam zurief, das Stück noch einmal zu spielen.


    »Erinnerst du dich daran?« Sie grinste, als die Musik einsetzte. »Du kannst diesen Tanz zu jedem Lied mit diesem Rhythmus tanzen. Pass dich einfach dem Tempo an. Bist du bereit?« Sie wartete nicht auf meine Antwort, sondern fing einfach an zu tanzen, und jede Bewegung war fließend, aber präzise. Haar flog umher, als ich ihr folgte, und ich nahm aus den Augenwinkeln ein blondes und rotes Aufblitzen wahr. Mein Körper erinnerte sich daran, was er tun musste, wie er sich zu diesem Lied bewegen musste. Unsere Röcke wirbelten hoch, als wir uns drehten und umeinander kreisten. Es war schwer, jetzt eifersüchtig oder wütend zu sein. Vielleicht war sie doch nicht so übel.


    Als die Musik aufhörte, war ich verschwitzt und außer Atem, aber ich lächelte. Stef wirkte sehr zufrieden mit sich selbst.


    »Was jetzt?« Sam spähte aus dem Nebenzimmer herein, seine Miene vorsichtigerweise ausdruckslos, während er uns beobachtete. »Noch eins?«


    Stef warf mir einen Blick zu, während sie sich das Haar zurückstrich. Sie schwitzte nicht einmal. »Ich denke, das reicht für heute. Ich komme morgen wieder, also mach im Wohnzimmer Platz, denn die Küche ist kein Ort zum Tanzen. Wir werden einen anderen Tanz ausprobieren. Etwas Langsameres vielleicht. Es ist schließlich eine Widmung von Seelen, da wirbelt man nicht im Kreis herum, bis man nicht mehr stehen kann. Ana findet vielleicht jemand Nettes zum Tanzen.«


    »Hm.« Sam kehrte in die Küche zurück und sah mich immer noch nicht an.


    Ich holte mehrmals tief Luft, bevor ich mich wieder setzte, und ließ die Euphorie des Tanzes verebben. »Was ist eine Widmung von Seelen?«


    »Ah, typisch Sam, hat vergessen, das zu erklären.« Sie spielte 
     weiter Theater, obwohl ich mir sicher war, dass wir alle wussten, dass sie sich für irgendetwas rächte. Weshalb war sie ursprünglich gekommen? »Manche Menschen glauben, Seelen seien als zusammengehörige Paare geschaffen worden. Es kann einige Zeit dauern, bis sie es begreifen oder in ihre Rollen als Liebende hineinwachsen, aber am Ende finden die Paare zueinander. Jedes Leben widmen sie ihre Seelen einander. Und weil jeder gerne feiert, widmen sie sich ihrem Liebsten jedes Mal neu, wenn sie wiedergeboren wurden.«


    »Das ist wirklich süß.« Ich nahm einen Schluck von meinem kalten Kaffee und versuchte, mir vorzustellen, jemanden so sehr zu lieben, dass ich Tausende von Jahren mit ihm verbringen wollte.


    »Ja, einige Leute denken das.« Sie ließ sich auf den Stuhl zwischen Sam und mir gleiten. »Aber der eigentliche Spaß der Neuwidmung ist die Maskerade. Der Grundgedanke ist nämlich der, dass man, wenn man jemanden leidenschaftlich liebt und das Gefühl hat, seine Seele gehöre fest zu der des anderen, in der Lage sein sollte, diese Seele zu finden und zu lieben, ganz gleich, in welchem Körper sie steckt. Man erzählt uns natürlich allen, wer wer ist, wenn jemand geboren wird. Und wenn dann die Zeit für die Neuwidmung kommt, kostümieren sich alle.«


    Ich nickte langsam. »Weil man in der Lage sein sollte, seinen Partner zu finden, auch wenn man nicht sieht, wen man vor sich hat.«


    »Genau.«


    »Man soll eigentlich niemandem erzählen, als was man geht«, warf Sam ein. »Vor allem, wenn man derjenige ist, der widmet. Aber die Leute tun es normalerweise doch. Es ist peinlich, wenn man am Schluss mit dem Falschen tanzt.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Zumindest braucht man nicht die ganzen Ansprachen zu ertragen, wenn sie sich irren.« Stef grinste.


    »Rate mal, welcher Stefs Lieblingsteil ist«, murmelte Sam. »Denn außer dem Tanzen und den zwei Seelen, die auf der Jagd nach ihrem Partner sind, gibt es…«


    »Verdirb ihr nicht alles, Dossam.« Stef winkte ab. »Alle sind eingeladen. Lass sie es sehen, wenn sie dort ist.«


    Nun, ich war nicht in die Stadt eingeladen worden. Der Rat konnte sagen, dass es für mich keine Maskerade geben würde, und ich würde im Haus festsitzen, während alle anderen loszogen, um Spaß zu haben. Ich biss mir auf die Lippen. »Hat einer von euch seine eigene Zeremonie gehabt?«


    »Nein«, antworteten beide, und Stef fuhr fort: »Sie ist sehr selten, und die meisten Menschen sind nicht einmal sicher, ob es wirklich zusammenpassende Seelen gibt. Aber sie mögen das Fest. Es gibt immer jede Menge zu essen und zu trinken, und es ist ein wunderbarer Vorwand, um sich zu verkleiden.«


    »Ihr beide geht immer hin?«


    »Stef tanzt. Ich mache Musik.«


    Bei dem Gedanken an Sams Klavierspiel musste ich ein Lächeln unterdrücken. »Wolltest du hierher zurückkehren, um auf dem Fest zu spielen?«


    Er zuckte die Achseln und sprach hauptsächlich zum Fenster. »Es gibt viele Musikaufzeichnungen, die sie benutzen könnten. Aber da ich schon mal hier bin, werde ich vielleicht den Flügel aus dem Lagerhaus holen oder schauen, ob ich Sarit, Whit und ein paar von den anderen überreden kann, mit mir zu spielen. Ich weiß, dass du es nicht tun wirst.« Er deutete mit dem Kopf auf Stef.


    »Lass sie die Aufzeichnungen benutzen.« Stef trank ihren Kaffee aus. »Verkleide dich und tanze. Du könntest sogar Spaß haben.«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht. Mir gefällt die Vorstellung nicht, Menschen darum zu bitten, ihre ewige Liebe allen anderen zu beweisen.«


    »Tu es für Ana. Willst du nicht, dass sie sich amüsiert?« Ihre Stimme hatte einen Unterton, nicht diese kokette Neckerei wie zuvor, der mich denken ließ, dass sie nicht um meinetwillen fragte.


    Falls Sam es bemerkte, so reagierte er nicht darauf. Er betrachtete mich, und ich betrachtete meine Kaffeetasse, und nach einer Minute sagte er wieder: »Vielleicht.«


    »Nun, Ana wird tanzen.« Stef strahlte mich an. »Angeblich trifft man seinen Seelengefährten für gewöhnlich bei einer Widmung, weil man nicht sieht, in welchem Körper jemand steckt. Man fühlt sich zu seiner Seele hingezogen. Vielleicht wartet ja jemand auf sie.«


    »Unwahrscheinlich.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und bemühte mich um einen freundlichen Ton. »Es klingt, als würde es Spaß machen, aber… eben nur Spaß.«


    Stef zog einen Schmollmund, und Sam lachte leise und sagte: »Ana ist die zynischste Person, der ich je begegnet bin.«


    »Aber du wirst hingehen?«, fragte sie mich, und ich nickte. »Kannst du nähen? Jeder ist für sein eigenes Kostüm verantwortlich, und man darf niemandem verraten, was es ist, aber wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid.«


    »Ich kann nähen.« Ich hatte genug Zeit damit verbracht, Lis alte Kleider zu ändern, damit sie mir passten.


    »Wunderbar. Also dann, ich sollte jetzt besser gehen. Ich bin mir sicher, ihr habt heute eine Menge zu tun. Ich habe von dem Zwischenfall in der Wachstation gestern gehört.«


    »Ja.« Sam warf einen Blick auf die Uhr. »Wir müssen im Rathaus einiges erledigen.«


    Dankbar, einen Vorwand zum Gehen zu haben, stand ich 
     auf. »Ich sollte besser etwas weniger Verschwitztes anziehen.« Nachdem wir uns verabschiedet hatten und Stef versprochen– oder gedroht– hatte, mir am nächsten Tag eine weitere Tanzstunde zu geben, ging ich nach oben und blieb auf der Galerie stehen, als ich Sams leise Stimme hörte.


    »Du weißt doch nicht mal, was passiert ist.«


    »Ich brauche keine Details, wenn ich diesen Blick erkenne. Ich habe ihn oft genug gesehen.«


    »Das ist ungerecht.« Er ließ die Schultern sinken, als ich mich streckte, um über das Balkongeländer zu spähen, und er tat mir beinahe leid. Stef war die respekteinflößendste Person, die mir je begegnet war, abgesehen von Li. »Sie haben mich zu ihrem Betreuer gemacht. Keiner von uns beiden wollte das, aber es ist…«


    »Finde es heraus, Dossam. Ich will sie nicht noch einmal so sehen.« Sie drückte seinen Arm und ging.

  


  
    

    KAPITEL 12


    Freunde


    [image: e9783641102227_i0014.jpg]Sam schwieg, als wir das Haus verließen, wahrscheinlich litt er immer noch unter Stefs Sticheleien. Es musste etwas geben, womit ich ihn wieder zum Lächeln bringen konnte. Nicht, dass ich so tun wollte, als sei in der Küche nichts geschehen, aber abgesehen von einer zaghaften Allianz mit Stef war Sam mein einziger Freund. Ich brauchte ihn.


    Der Tag wurde allmählich wärmer, aber ich war dankbar für den Pullover, den ich in meinem Zimmer gefunden hatte. Ich zog mir die Ärmel über die Hände, damit sie nicht kalt wurden.


    »Frierst du?« Wenigstens rannte er diesmal nicht.


    »Nicht mehr.«.


    Die Stadt war ein Gewirr von Straßen und Kreuzungen, alle breit und freundlich, nur dass es keine Schilder gab, keine Möglichkeit für eine Fremde festzustellen, wo sie sich gerade befand.


    »Es sollte eine schnellere Möglichkeit geben, sich von einem Ort zum anderen zu bewegen«, brummte ich. »Ich weiß, dass es irgendwo Fahrzeuge gibt. Ich habe sie auf einer von Corins Listen in der Wachstation gesehen.«


    »Früher sind wir gefahren, aber der Gestank der Abgase war unglaublich, und sie haben die Straßen aufgerissen. Die Wartung war zu teuer und zu lästig, und einige Leute«, er hüstelte, »haben auf unschöne Weise zugenommen.«


    Ich konnte mir Sam nicht anders als schlank und jung vorstellen. »Fahrzeuge könnten nicht der einzige Grund gewesen sein.«


    »Nein, aber sie haben es nicht besser gemacht. Schließlich hat der Rat befunden, sie einzulagern. Menschen, die zu alt oder zu krank sind, um zu laufen, können sie benutzen. Menschen mit Kindern, die zu klein sind, um lange Strecken zu bewältigen, dürfen sie ebenfalls benutzen.«


    Was bedeutete, dass Li einen genommen hatte, als sie in Schande aus der Stadt geflohen war. »Und da dachte ich, ich hätte nie in einem gesessen.«


    »Mögest du es nie wieder tun müssen. Mögest du immer stark und gesund sein.« Er führte uns durch einige weitere Straßen und blieb stehen, um zu erklären, wer wo wohnte und wie weit wir vom Rathaus entfernt waren. »Natürlich«, sagte er und deutete nach oben, »falls du dich je verlaufen solltest, kannst du den Weg zum Tempel finden, indem du eine Abkürzung durch die Gärten nimmst. Das würde ich dir aber nicht raten, wenn du es vermeiden kannst. Es gibt zwar nur wenige Zäune, doch die Leute schätzen ihre Privatsphäre.«


    Ich legte den Kopf in den Nacken, die Fäuste immer noch in den Ärmeln des Pullovers geballt. Der Tempel verschwand in den Wattewolken des Vormittags. »Was könnte da drin sein, das so viel Platz braucht?«


    »Nichts. Er ist leer.«


    Mit einem Ruck senkte ich den Kopf und sah ihn fragend an. »Du warst drin? Ich dachte, es gäbe keine Tür.«


    »Es gibt auch keine.« Die Falte bildete sich wieder zwischen seinen Augen, und um seinen Mund gesellten sich zwei hinzu. »Ich weiß einfach, dass er leer ist. Aber es war niemand drin.«


    »Das ist sehr merkwürdig.« Und dass die weißen Mauern einen Herzschlag hatten, und dass sich mir vom bloßen Anblick 
     des Tempels der Magen umdrehte. »Denkst du nicht, dass da etwas nicht stimmt?«


    »Ich habe noch nie darüber nachgedacht.« Er blickte stirnrunzelnd nach oben. »Nicht ein Mal in fünftausend Jahren.«


    Ich hasste es, wenn er mich daran erinnerte, wie alt er war.


    Wir bogen in die Allee von gestern ein, und Sam zeigte auf die verschiedenen Mühlen und Fabriken im Industrieviertel. »Die Stadt ist ein Kreis, der Tempel und das Rathaus sind in der Mitte. Vier Alleen führen in die Hauptrichtungen und teilen die Stadt in Viertel. Südwesten und Nordosten sind Wohnviertel, Südosten ist das Industrieviertel, und der Nordwesten ist für die Landwirtschaft reserviert. Du kannst die Fischteiche vom Marktplatz aus sehen und dahinter die Obstgärten, aber ich glaube nicht, dass es dir Spaß machen würde, die Getreidefelder zu erkunden.«


    »Vielleicht doch.« Ich würde definitiv keinen Spaß daran haben, doch er sollte ruhig darüber nachdenken. »Wenn ich nach Hinweisen darauf suchen würde, wer die Stadt erschaffen hat, würde ich dort anfangen.«


    »Historiker haben tatsächlich dort angefangen und Skelette und Artefakte gefunden, aber man konnte nicht sagen, woher sie stammten.« Er zog den Mundwinkel hoch, wie immer, wenn ich etwas sagte, das er nicht erwartet hatte. »Warum denkst du so viel über die Vergangenheit nach?«


    Ich zuckte die Achseln. »Weil ich sie nicht erlebt habe.«


    Er schüttelte den Kopf und lachte leise, dann beeilte er sich, zu erklären. »Ich lache dich nicht aus. Es ist nur– ich denke, du bist unglaublich.«


    Meine sarkastische Antwort rutschte mir heraus, bevor ich mich bremsen konnte. »Vorhin hast du noch gedacht, ich sei impulsiv.« Das war nicht klug. Er sollte dumm und leichtsinnig mit auf die Liste setzen.


    Sam blieb stehen. »Ana.«


    Ich wollte ihn ignorieren, aber sein angestrengter Tonfall bedeutete nichts Gutes für eine zukünftige Freundschaft. »Sam.« Ich sprach leise, damit man mich nicht hörte, es waren Leute in der Nähe, die zu uns hersahen. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«


    Er wirkte abwesend, während ich den Atem anhielt, dann antwortete er schließlich. »Du hast jedes Recht, aufgebracht zu sein. Was vorhin passiert ist…«


    »Nichts ist passiert«, unterbrach ich ihn schnell. Bevor es peinlich werden konnte. Bevor er sich dafür entschuldigte, nicht das zu empfinden, was immer ich zu empfinden meinte.


    Es war nicht nötig, sich für das Fehlen dieser Gefühle zu entschuldigen. Außerdem wusste ich, dass er mich mochte. Er hatte sich um mich gekümmert, als ich nicht dazu in der Lage gewesen war, er hatte mich in sein Haus aufgenommen, als ich keins gehabt hatte. Er hatte ein Lied für mich geschrieben. Dossam, die Person, die ich immer hatte kennen lernen wollen. Natürlich empfand ich… Ich meine, natürlich dachte ich, ich würde etwas für meinen Helden empfinden, der sich auch noch als ein guter Mann erwiesen hatte. Ich hätte nichts anderes erwarten sollen.


    »Es ist nichts passiert«, flüsterte ich noch einmal. Es auszusprechen, es festzustellen verringerte den Schmerz.


    Seine Lippen öffneten sich, und er wirkte unsicher. Es schien, als würde er Einwände erheben, aber stattdessen nickte er nur schwach. »Okay. Das ist wahrscheinlich das Beste.«


    Ich atmete erleichtert aus und rückte die Hände in den Ärmeln zurecht. »Denkst du, sie lassen mich die Bibliothek benutzen?«


    Wir gingen weiter. Die Spannung zwischen uns war noch nicht ganz verschwunden.


    »Ihrem eigenen Befehl zufolge müssen sie es dir erlauben. Wie sollst du sonst alles lernen, was sie verlangen?«


    »Was ist mit all den Dingen, die ich lernen will und mit denen sie nicht einverstanden sein werden?« Was war aus Ciana geworden, wo kam ich her und, wenn es noch weitere ungeborene Seelen gab, warum ausgerechnet ich? Wie kam es, dass ich geboren wurde? Aus Glück? Oder hätte ich vor fünftausend Jahren mit allen anderen geboren werden sollen und war nur irgendwo unterwegs stecken geblieben? Das wäre typisch für mich. »Um herauszufinden, was geschehen ist, muss ich verstehen, warum alle anderen wiedergeboren werden. Es wird ihnen wohl kaum gefallen, wenn ich dieser Frage nachgehe.«


    »Vertrau mir. Du wirst Zugang zu allem haben, was du brauchst. Selbst wenn sie etwas aus der Bibliothek entfernen, werde ich es für dich finden. Irgendwie. Alles wurde vor zwei oder drei Generationen digital archiviert. Nutzerfreundlich, haben sie gesagt.« Er verdrehte die Augen. »Vielleicht fällt mir wieder ein, wie man an die Informationen herankommt, aber Whit oder Orrin werden es definitiv wissen. Sie sind die Bibliotheksarchivare.«


    Meine Hand schwebte für einen Augenblick über seiner, als wir weitergingen, aber ich zog sie zurück, bevor er– oder jemand anders– es bemerkte. »Ich bin froh, dass du mich gefunden hast, Sam«, sagte ich stattdessen. »Ich hätte es erheblich schlimmer treffen können.«


    »Ich bin auch froh darüber.« Der Blick, den er mir schenkte, war voller– Zuneigung?


    Es war zu verwirrend herauszufinden, was er wirklich von mir hielt. Wenn wir hier fertig waren, würde er vielleicht wieder für mich Klavier spielen. Wenigstens damit konnte ich umgehen.


    »Was ist da hinten los?« Ich zeigte auf die Menschenmenge 
     um den Tempel und ein anderes großes Gebäude darunter. Menschen schlenderten umher, plauderten miteinander, tranken aus Pappbechern, obwohl ich nicht erkennen konnte, woher sie sie hatten. Der Duft von frischem Brot und Kaffee wehte uns entgegen.


    »Dies ist der Marktplatz«, erklärte Sam, als wir uns einem gepflasterten Platz näherten, der den Tempel umgab. »Einmal im Monat findet ein Markt statt, wo man fast alles kaufen kann, was man braucht.«


    Ich hatte noch nie im Leben so viele Menschen gesehen, sie waren so laut, alle riefen und lachten. »Und heute ist so ein Tag?«


    Sam rückte näher an mich heran, als brauchte ich seinen Schutz. »Nein, das sind einfach die Leute, die jeden Morgen herkommen. Es ist der beste Ort, um Leute zu treffen, und wenn du zu faul bist, dir dein eigenes Frühstück zu machen, hat Armande fast immer einen Stand offen.«


    Ich blieb stehen, als zwei Kinder vorbeirannten, ohne darauf zu achten, wo sie hinliefen. »Bist du sicher, dass heute nicht Markt ist?«


    Er führte mich um eine Gruppe von Tischen und Bänken herum, weg von einer Hand voll Menschen, die mich anstarrten, als hätte ich vier Köpfe. »Dies ist nur ein Bruchteil der Bevölkerung. Am Markttag wird es hier brechend voll sein.«


    »Mein ganzes Leben hat es nur Li und mich gegeben.« Und hier und da einen Besucher, aber sie waren nur gekommen, um Li zu sehen. »Ich schätze, mir war nicht klar, dass es so viele Menschen gibt.« Und sie sind so laut. All das Lachen, Singen und Schwatzen.


    Sam drückte mir die Hand in den Rücken und schleuste mich zu einem Klappstand mit Tabletts voller Esswaren unter Glashauben. »Sag Bescheid, wenn es dir zu viel wird.«


    »Mir geht es gut.« Doch meine Worte kamen mir angestrengt vor. Wann immer wir an einer Gruppe von Menschen vorbeigingen, gafften sie mich an. Die Neuigkeit über die Ankunft der Seelenlosen hatte sich schnell herumgesprochen.


    »Was denkst du, wer der Nächste ist?«, fragte eine Frau hörbar den Mann, der neben ihr saß. »Erst Ciana. Jeder könnte als Nächstes ersetzt werden.«


    Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich nichts mit meiner Geburt zu tun hatte. Ich hatte nichts mit Cianas Verschwinden zu tun. Das verhinderte jedoch nicht das Schuldgefühl.


    »Jemand meinte, der Tempel sei dunkel geworden, als Ciana starb«, erwiderte der Mann. »Meuric und Deborl haben allen gesagt, es sei Janan, der uns bestrafe, oder vielleicht hat Ciana…«


    Als ich aufschaute, um zu sehen, ob Sam das Gespräch gehört hatte, blickte er finster auf das Paar. »Ignorier sie einfach, Ana«, sagte er.


    Wenn das so weiterging, würde ich alle Menschen auf der Welt ignorieren müssen. Die eine Million Seelen von Heart. »Jeder hasst mich.«


    »Aber nein.« Er lächelte mich an, und da war wieder diese Wärme. Zuneigung. Er hasste mich nicht, obwohl ich keinen Schimmer hatte, warum nicht. »Versuch einfach, viel zu lächeln. Mach einen freundlichen Eindruck.«


    »Hmpf.«


    »Hier, ich weiß, was helfen wird.« Er warf einen Blick auf seinen SAK. »Wir haben noch ein bisschen Zeit, bevor sie uns erwarten.«


    Wir näherten uns dem Bäckerstand, und Sam kaufte Becher mit heißem Apfelwein, an dem wir unsere kalten Hände wärmen konnten, und ein Stück Gebäck aus Blätterteig, das wir uns teilten. Da musste ich tatsächlich lächeln.


    »Das ist Armande«, stellte er den Bäcker vor. »Er ist diesmal mein Vater. Er ist außerdem der beste Bäcker in der Stadt.«


    Während Armande mir von seiner Küche erzählte, wie früh er aufstand, um die Muffins und Pasteten für den Tag vorzubereiten, musterte ich seine Gesichtszüge. Er hatte die gleichen weit auseinanderliegenden Augen und das gleiche schwarze Haar wie Sam. Den gleichen Körperbau. Interessant. Ich sah Li nicht besonders ähnlich. Vielleicht sah ich aus wie Menehem.


    Während ich auf einer Bank neben dem Backstand saß, riss ich ein Stück von dem krümeligen Brötchen ab, auf das Honig getropft worden war. Es schmolz mir auf der Zunge, und ich erschauderte. »Ich habe noch nie im Leben etwas so Leckeres gegessen.«


    Armande strahlte und umarmte mich, und er schien es nicht zu bemerken, als ich mich versteifte und beinahe meinen Apfelwein verschüttet hätte. Sam beugte sich vor, als wolle er meinen Becher festhalten, während Armande sich von mir löste. »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte der Bäcker.


    »Wir sind nur sehr vorsichtig mit ihren Händen.« Sam lehnte sich zurück und sah mir kurz in die Augen. »Sie hat sie sich verbrannt, als sie eine Sylphe festsetzte, die mich in die Enge getrieben hatte. Wenn ich sie ans Klavier kriegen will, braucht sie diese Finger.«


    Armande zog die Augenbrauen hoch und gab uns einen Muffin. »Dann stehe ich in deiner Schuld. Ich wollte bald bei Sam Gesangsstunden nehmen, und das geht nicht, wenn er tot ist. Kannst du backen, Ana?«


    »Vielleicht?«


    Er füllte meinen Becher nach. »Komm vorbei, und ich zeige dir ein paar Sachen. Ich habe versucht, Sam etwas beizubringen, aber er isst einfach nur den Teig.«


    Sam stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Ich war fünf 
     und habe für einen Wachstumsschub auf Vorrat gegessen. Du hast mich praktisch verhungern lassen, indem du mich gezwungen hast zu warten, bis alles fertig gebacken war.«


    Armande grinste breit.


    Nachdem wir das Frühstück beendet und unsere Becher in den Recyclingeimer geworfen hatten, gingen Sam und ich um den Tempel herum zu einem riesigen, weißen Gebäude, das darunter lag. Eine halbkreisförmige Treppe führte zu einem breiten Vorplatz und einer Reihe von Doppeltüren, die von Säulen, verwitterten Statuen und Eisengittern bewacht wurden, durch die sich dornige Kletterpflanzen rankten. Rosen vielleicht.


    »Ist das das Rathaus?«


    Sam nickte. »Außen ist es zum größten Teil wie die Häuser oder die Stadtmauer. Es war hier, als wir ankamen. Aber anderes, wie die Säulen und das Relief, das oben herumläuft«, er zeigte hoch, »haben wir gebaut.«


    Als ich die Mauer am Vortag berührt hatte, war der Stein vollkommen glatt gewesen. Ich bezweifelte, dass man einen Nagel hindurchtreiben konnte. »Wie habt ihr es geschafft, dass die neuen Steine dort oben halten?« Im Morgenlicht konnte ich gerade noch die Nahtstelle ausmachen, wo die Fassade des Rathauses auf Marmor traf.


    »Oh, mit wir meine ich Leute, die viel bessere Ingenieure sind als ich. Wenn du es wirklich wissen willst, können wir es herausfinden.«


    »Ja, bitte.« Ich wollte alles wissen. Während wir um eine Gruppe von Zuschauern gingen, die um zwei Leute herumstanden, die eine Art von Spiel spielten, rückte ich näher an Sam heran. Es ließ sich nicht sagen, ob sie mich auch hassten. Armande jedoch war nett gewesen. »Übrigens, wirst du jedem diese schrecklich unzutreffende Geschichte über die Sylphe erzählen?«


    »Sie ist nicht unzutreffend, und die Menschen müssen irgendetwas über dich wissen. Bis jetzt werden sie nur das gehört haben, was Li erzählt, und alles, was Corin und die Ratsherren, denen du gestern begegnet bist, berichtet haben.«


    »Bestimmt nichts Gutes.« Ich seufzte.


    »Vielleicht, aber genau das ist der Grund, warum sie diese äußerst zutreffende Geschichte hören müssen. Und warum du wieder zu lächeln anfangen musst. Ich weiß nicht, wie es für dich ist, diese ganzen Leute kennen zu lernen, die schon wissen, wer du bist, aber du musst einen guten Eindruck machen.«


    Überwältigt sollte es treffen. »Ich verstehe.«


    »Danach gehen wir nach Hause, packen aus und entspannen uns.«


    »Ich hatte vorher noch nie ein Zuhause.« Daran musste das süße Brötchen schuld sein, ich hätte es ihm sonst nie erzählt. »Ich meine, als ich bei Li war, hatte ich nie das Gefühl, dort hinzugehören. Das ist alles.«


    Sam berührte mich am Handgelenk, und ich erschauerte. »Bei mir wirst du immer ein Zuhause haben.«


    Ehe ich antworten konnte, hielt uns eine Gruppe von Leuten auf der Treppe an, und Sam stellte mich vor.


    Es fielen Dinge wie: »Ana ist meine Schülerin«, zusammen mit: »Wir würden gern die Reisfelder besuchen, wenn die Zeit zum Pflanzen gekommen ist.« Wir machten auch Termine für Besuche des Bienenhauses, der Töpferei und der Gebäude der Holzarbeiter sowie der Textilfabriken.


    Ein schwarzhaariges Mädchen, das vielleicht zwei Jahre älter war als ich, legte mir die Arme um die Schultern und drückte mich. »Ich bin so froh, dass du endlich beschlossen hast, nach Heart zu kommen«, sagte sie. »Sag mir Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst. Ich wohne nur zehn Minuten 
     von Sam, und ich verspreche, die Bienen werden dir nichts tun.«


    Ich hatte kaum Zeit, mich bei ihr zu bedanken, bevor Sam darauf bestand, dass uns die Zeit davonlief. Als wir außer Hörweite waren, fragte ich: »Das war Sarit, stimmt’s? Das Mädchen mit den Bienen, das mich umarmt hat?«


    »Genau. Jedes Mal, wenn du Honig in deinen Kaffee gibst, hast du Sarit dafür zu danken.«


    »Ich finde sie netter als die meisten anderen Leute, denen wir begegnet sind.«


    Sam ließ ein Lächeln aufblitzen. »Das dachte ich mir schon.«


    »Aber ehrlich, ich bin ein bisschen nervös bei dem Gedanken, andere Leute kennen zu lernen.« Ich folgte ihm um eine der gewaltigen Säulen herum, die den Vorplatz oberhalb der Stufen bewachten. »Am Ende müssen wir noch Mist in den Pferdeställen auffegen.«


    »Und in den Schweineställen.«


    »Wenigstens wirst du mit mir gemeinsam leiden müssen.«


    »Ich fürchte, du wirst alleine leiden. Da ich in dieser Hinsicht bereits meinen Beitrag geleistet habe, werde ich die Aufsicht führen. Aus der Ferne und mit irgendeiner Art von Nasen- und Mundschutz, wenn ich anschließend deine Gegenwart ertragen muss. Aber alles andere, klar. Das machen wir zusammen. Vielleicht findest du sogar etwas, das dir Spaß macht.« Er wirkte… wehmütig.


    »Dossam!« Ein Mädchen, das aussah, als hätte sie kaum ihr erstes Quindec vollendet, stürzte sich auf Sam, und die beiden umarmten sich. »Du bist zurück, gerade rechtzeitig für die Neuwidmung. Wirst du doch spielen?«


    Sam warf mir einen Blick zu. »Ich habe mich noch nicht entschieden. Stef bedrängt mich, dass ich tanzen soll. Ana und ich haben jetzt jeden Morgen Unterricht bei ihr.«


    Endlich bemerkte das Mädchen meine Anwesenheit. »Du bist Ana?« Ich hoffe, du hast vor, bei meiner Neuwidmung zu tanzen. Vielleicht kannst du auch Sam dazu überreden, sich nicht die ganze Zeit hinter seinem Klavier zu verstecken. Wir können Aufzeichnungen nehmen.«


    Ich lächelte, Sams Rat folgend, und das Mädchen schien erfreut.


    »Also, ich muss mich beeilen. Ich habe nur die Einzelheiten der Zeremonie bestätigt, aber ich muss jetzt wieder zu Tera. Sie fühlt sich nicht gut.«


    »Ich hoffe, sie erholt sich«, rief ich, aber das Mädchen– Ash vermutlich– war schon den halben Weg die große Treppe hinunter. Sie winkte und verschwand in der Menge.


    Endlich zog Sam eine Tür für mich auf, und ich duckte mich unter seinem Arm hindurch. Die Eingangshalle war kühl und still, bis auf die Echos von Schritten und Stimmen hinter schweren Türen. Ich widerstand dem Drang, gleich hier vor Erschöpfung umzufallen. Die vielen Leute– nun, vielleicht würde ich mich daran gewöhnen.


    »Du warst großartig.« Sam bedeutete mir, den Flur entlangzugehen. »Jetzt werden sie sich erinnern, dass sie dich mögen…«


    »Oder sie mögen dich, und du scheinst nichts gegen mich zu haben.«


    »… und sie werden allen etwas Tolles über dich erzählen. Vor allem Armande. Ich denke, er würde alles für dich tun.«


    »Du hast mich nur Leuten vorgestellt, von denen du wusstest, dass sie so empfinden würden. Hast du bei ihnen allen auch Unterrichtsstunden genommen?« Vielleicht würde ich für Sam peinliche Geschichten zu hören bekommen, die mir halfen, meine Würde wiederherzustellen. Armande würde bestimmt einige auf Lager haben.


    Sams Mundwinkel zuckte in die Höhe, immer derselbe. Bald würde er dort eine Falte haben, die zu der zwischen seinen Augen passte. »Ich kann nichts vor dir verheimlichen.«


    Es mangelte jedenfalls nicht an Versuchen.


    Ich konnte nicht vergessen, dass er sich in der vergangenen Nacht aus dem Haus geschlichen hatte.

  


  
    

    KAPITEL 13


    Gesichter
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    »Oh, nein.« Er verlangsamte sein Tempo. »Hier befindet sich die Bibliothek, außerdem das Gefängnis und das Krankenhaus. Prächtige Empfangsräume, ein Konzertsaal– den du dir später ansehen musst– und Säle, die der Erhaltung von Kunstwerken dienen, die der Rat und die Archivare für wichtig genug halten, um sie auszustellen.«


    »Ich wünschte, ich könnte mir jetzt gleich alles ansehen.« Ölgemälde von fernen Orten hingen an den Wänden. Üppige Dschungel mit Blumen in allen Farben, Flüsse mit spielenden Ottern und Wüsten mit riesigen Kakteen und endlosen Sandflächen. »Und ich wünschte, ich könnte das alles in Wirklichkeit sehen.«


    »Es spricht nichts dagegen.« Er leitete mich um eine statuenbewachte Ecke herum. »Nachdem du deine Ausbildung abgeschlossen hast, können wir hingehen, wo immer du hinwillst.«


    Es gefiel mir, dass er wir sagte. Ich konnte mir nicht vorstellen, allein auf Entdeckungsreise zu gehen. Ich hatte zwar Karten des Reichs gesehen, aber ich wusste nicht einmal, wo die Meere waren. Ich wusste nichts darüber, was dahinter lag, nur dass es gefährlich war. Menschen waren seit Jahrtausenden auf Entdeckungsreisen gegangen, manchmal kamen sie 
     dabei um, aber sie konnten allen davon erzählen, wenn sie wiedergeboren wurden.


    »Bist du überall gewesen?«


    Er schüttelte den Kopf und blieb vor breiten Doppeltüren mit kunstvollen Schnitzereien stehen– Karten von Heart, wie es aussah. »Hier tagt der Rat«, sagte er mit leiser Stimme. Er streckte die Hand aus, wie um mein Gesicht zu berühren, zögerte jedoch. »Du hast da eine Haarsträhne.« Er ließ den Arm sinken, ohne etwas zu tun.


    Mit heißen Wangen raffte ich mein Haar zu einem Pferdeschwanz– aus meinem Gesicht– und kämmte eine verhedderte Stelle aus. »Wie ist das?« Ich strich mein Kleid glatt.


    »Schön.«


    Nicht »Besser« oder »Da muss man noch dran arbeiten«, wie ich erwartet hatte. Bevor ich reagieren konnte, zog er eine der Türen auf und schob mich in einen hohen Saal, der so groß wie das Erdgeschoss seines Hauses war. Statuen standen wie Wachen an den Wänden, dahinter hingen ausgefranste Wandteppiche. Verblassende Bilder von Tieren und geothermalen Erscheinungen umgaben uns.


    Alle zehn Ratsmitglieder waren anwesend. Sie saßen auf einer Seite eines langen Tisches, der aus einem Dutzend verschiedener Holzarten geschnitzt war, mit Einlegearbeiten aus kostbaren Metallen in kunstvollen Mustern. Außer den Ratsmitgliedern saß ein Mann an einem Schreibtisch in einer Ecke des Raumes und tippte auf etwas, das eine größere Version eines SAK sein mochte.


    Meuric erhob sich aus der Mitte der Reihe der Ratsmitglieder und sagte: »Dossam. Ana. Willkommen.« Die anderen nickten grüßend, und Sine lächelte mich herzlich an. »Bitte, setzt euch.«


    Sam zog einen Stuhl hervor und bedeutete mir, als Erste 
     Platz zu nehmen. Ich hielt die Hände auf dem Schoß, damit sie den Ratsmitgliedern meine Nervosität nicht verrieten. Sie schienen verschiedenen Altersgruppen anzugehören, aber sie alle hatten etwas an sich, die gleiche Tiefe in ihren Augen, die auch Sam hatte, egal, wie achtzehnjährig er aussah.


    »Wir sind hier, um die Bedingungen von Anas Aufenthalt in Heart zu besprechen und die Anforderungen, die sie erfüllen muss, um Dossams Schülerin und Gast zu bleiben. Für den Fall, dass weder Dossam noch Ana den Wunsch haben, sich den Forderungen des Rates zu fügen, werden andere passende Arrangements getroffen werden.« Etwas an der Art, wie Meuric es sagte, ließ mich vermuten, dass mir die Arrangements nicht gefallen würden. »Dies ist für den Moment eine geschlossene Sitzung, aber die Aufzeichnungen werden der Öffentlichkeit binnen eines Monates zur Verfügung gestellt werden.«


    Die Ankündigung hing wie eine Warnung in der Luft. Die Bedingungen meines Aufenthaltes. Andere Arrangements. Würg. Ich mochte Meuric von allen Ratsmitgliedern am wenigsten, aber er war der Sprecher. Der Anführer. Wenn er mich nicht mochte, würden die anderen es vielleicht auch nicht tun.


    Nach allem, was Sam erklärt hatte, standen die Menschen Schlange, um in den Rat nachzurücken, wenn es eine freie Stelle gab– was nur dann geschah, wenn ein Ratsmitglied starb–, und dann dienten sie für den Rest ihres jeweiligen Lebens. Meuric war in jedem seiner Leben dabei. Seine ständige Mitgliedschaft im Rat machte ihn wahrscheinlich zum mächtigsten Mann in Heart.


    Sam hatte außerdem gesagt, dass Meuric an Janan glaubte. Warum sollte jemand so leidenschaftlich an etwas glauben, ohne den geringsten Beweis?


    »Also, Ana.« Meurics Tonfall veränderte sich und wurde 
     freundlicher, aber ich traute ihm immer noch nicht, ebenso wenig den anderen Ratsmitgliedern. Sie hatten dafür gestimmt, mich aus der Stadt herauszuhalten. »Wie gefällt dir Heart bis jetzt?«


    »Es ist wunderschön.« Mein Hals kratzte vor Nervosität, und ich wünschte, wir hätten Wasser mitgenommen. Aber dann hätte ich wahrscheinlich alles auf einmal getrunken und müsste für den Rest der Versammlung aufs Klo. »Sehr groß.«


    Sam nahm auf dem Stuhl neben mir Platz und stieß mich am Bein an. Ich konnte nicht deuten, was er wollte, daher ignorierte ich es. Er wollte wahrscheinlich nicht, dass ich die Sache mit den Mauern und dem Tempel erwähnte. Nicht, dass ich das vorgehabt hätte.


    »Wir hatten noch nicht viel Zeit, um uns umzusehen«, warf Sam ein und beugte sich zum Tisch vor, »aber wir planen bereits Klavierstunden, und Stef hat ebenfalls ihre Dienste angeboten.«


    O ja, genau. Ich versuchte, freundlich zu klingen, wie er es vorgeschlagen hatte. »Heute Morgen haben wir Verabredungen mit einem ganzen Haufen Leute getroffen. Armande wird mir nächste Woche Backen beibringen.«


    »Das ist großartig. Du solltest mich auch einmal besuchen kommen. Wenn du bei Sam Musik studierst, wird dir vielleicht auch Dichtung gefallen.« Sine breitete die Hände auf dem Tisch aus. Runzeln überzogen ihre Haut und ihre Adern kreuz und quer, sie sah so alt und zerbrechlich aus.


    Meine Augen waren Lügner. In Wahrheit waren Sine und Sam gleich alt.


    Bei diesem Gedanken bekam ich Kopfschmerzen, aber ich schaffte es zu nicken, als Sam meinen Fuß anstieß. »Klingt großartig«, stieß ich hervor. »Vielen Dank.«


    Ich konnte mir Sam nicht anders vorstellen als so wie jetzt, 
     sosehr ich es auch versuchte. In keinem der Bücher, die ich mir angeschaut hatte, waren Fotos oder Skizzen von ihm gewesen, und das Video, das ich von ihm gesehen hatte, zeigte ihn größtenteils von hinten. Außerdem war es verschwommen. Würde ich ihn erkennen, wenn ich ein scharfes Foto sah?


    Stefs Beschreibung der Widmungszeremonie ließ mich erneut schaudern. Wie konnte jemand so weiterleben und es riskieren, den Menschen nicht zu erkennen, den er liebte? Wie konnte er in den Spiegel schauen und sich selbst erkennen? Ich sah aus wie ich. Sam sah aus wie Sam.


    Ich trug ein Kleid, das Sam in einem anderen Leben getragen hatte. Und seinen Pullover.


    Eine Frau auf der anderen Seite des Tisches beugte sich zu ihrem Nachbarn und murmelte ihm etwas zu. Beide sahen mich an, als würde ich mich gleich übergeben.


    »Ana, geht es dir gut?« Sam berührte mich an der Schulter.


    Ich blinzelte. Nickte. Er verließ sich auf mich. »Tut mir leid.«


    »Dies war eine große Veränderung für sie«, erklärte er dem Rat. »Wir sind noch keinen Tag hier, und schon reden die Leute über sie. Es ist eine gewaltige Veränderung für sie.«


    »Natürlich.« Sine lächelte, als hätte sie eine Ahnung, was ich durchmachte, aber die anderen Ratsmitglieder blickten mich alle merkwürdig an.


    Einer nach dem anderen stellten sie sich vor. Von den meisten hatte ich bereits gehört, und an Antha und Frase erinnerte ich mich von gestern. Deborls Name war vertraut, aber ich wusste nicht viel über ihn. Wie Meuric sah er jünger aus als ich.


    Ich versuchte, mich zu konzentrieren, während Sam unsere Abmachungen mit den Lehrern umriss, aber ich hatte das Gefühl, als stürzten Mauern in mir ein. Während meines ganzen Lebens war ich auf das Purpurrosenhaus und den umliegenden 
     Wald beschränkt gewesen, und es war leicht gewesen, zu wissen, dass Heart voller unglaublich alter Menschen war. Doch bis jetzt hatte ich den Beweis dafür noch nie so deutlich vor Augen gehabt. Ihr Leben und ihre Geschichten waren so viel größer als ich.


    Bevor ich Sam kennen gelernt hatte, als er nur ein Name in einem Buch gewesen war, hatte ich gedacht, dass es keine Rolle spielen würde, wie er– sie? – aussah, dass ich in jedem Fall das Gleiche empfinden würde. Aber es war auch so viel Körperliches an ihm– Hände, Haare, Augen, Stimme, Duft–, was ihn attraktiv machte. Ich hatte schon früher etwas empfunden, vielleicht nur eine Reaktion auf seine Musik oder die Art, wie er darüber schrieb, und das war immer noch in mir. Aber ich sehnte mich nach seiner körperlichen Gegenwart. Nach diesem Sam. Diesen Händen, diesen Haaren, diesen Augen, dieser Stimme und diesem Duft. Eine andere Inkarnation von Sam wäre nicht das Gleiche gewesen.


    Das war wahrscheinlich der Sinn der Seelenzeremonie. Vielleicht sollte das Körperliche keine Rolle spielen.


    Ich wünschte, ich könnte aufhören, daran zu denken, dass ich das Grab von Sams erstem Körper gesehen hatte. Jetzt war wahrscheinlich nichts mehr darin oder vermutlich nur Staub.


    Schaudernd tauchte ich aus meinen Gedanken auf, als das Thema gewechselt wurde.


    »Ich würde gerne über Anas Bibliotheksprivilegien sprechen.« Sam legte die Hände auf den Tisch. Er wirkte nicht alt oder verwest. Als sein Schuh gegen meinen stieß, fühlte er sich echt und lebendig an. »Wenn sie eine vollständige Ausbildung erhalten soll, braucht sie uneingeschränkten Zutritt zur Bibliothek.«


    »Es gibt Bücher, zu denen eine so junge Person keinen Zugang haben sollte«, erwiderte Meuric. »Ich bin mir sicher, dass 
     Ana sehr verantwortungsbewusst ist, aber sie braucht nicht unbedingt zu wissen, wie man einen Katapult baut.«


    »Waffenbau zählt nicht zu meinen Zielen.«


    »Was ist denn dann dein Ziel?«, fragte Deborl.


    Ich sah Sam an, der kaum merklich die Achseln zuckte. »Ich hatte gehofft herauszufinden, woher ich gekommen bin.« Und ob ich wiedergeboren werden würde, aber ich wollte nicht, dass diese Fremden meine geheime Angst kannten. »Mir ist bewusst, dass klügere Geister der Frage wahrscheinlich bereits nachgegangen sind, und ich bezweifle, dass ich etwas Neues entdecken werde, aber es wäre mir ein Trost, aktiv nach einer Antwort zu suchen.«


    Sine nickte. »Ich stelle es mir sehr einsam vor, die einzige Neuseele auf der ganzen Welt zu sein.«


    Besonders, wenn sie es so formulierte. »Das ist es.« Ich tat so, als bemerkte ich Sams Fuß an meinem nicht. »Ich würde gerne wissen, was geschehen ist, um zu sehen, ob es möglicherweise wieder geschehen könnte.« Vielleicht würde ich mich bei der Existenz einer anderen Neuseele weniger wie ein Irrtum fühlen, weniger einsam.


    Antha verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Beim letzten Mal haben wir Ciana verloren. Ich kann nicht behaupten, dass ich erpicht darauf bin, dass es wieder geschieht.«


    Ich schluckte hörbar. »Ich will auch niemanden verlieren.«


    »Solange es sie nicht von ihren Studien abhält«, bemerkte Frase, »sehe ich nicht, dass es schaden könnte, wenn sie ihrer Herkunft nachgeht. Ich denke aber doch, dass jemand ihre Zeit in der Bibliothek beaufsichtigen sollte. Dossam oder jemand anders, auf den wir uns alle einigen können. Wie Meuric schon sagte, es gibt einfach zu viel in der Bibliothek, was gefährlich sein könnte, nicht nur für Ana, sondern für alle, wenn sie nicht vorsichtig ist.«


    »Ich werde vorsichtig sein.«


    »Ich werde sie so oft wie möglich begleiten«, meldete Sam sich zu Wort. »Sie ist meine Schülerin.«


    Sine hob die Hand. »Wenn Sam keine Zeit hat, werde ich mich zu Ana gesellen. Schließlich hat Sam noch anderes zu tun.«


    »Orrin und Whit haben ihr halbes Leben in der Bibliothek verbracht«, warf ein anderer Ratsherr ein, dessen Namen ich vergessen hatte. »Ich denke, man kann mit Sicherheit davon ausgehen, dass immer jemand da sein wird, der Anas Studien beaufsichtigt.«


    »Hört sich das für alle vernünftig an?« Meuric sah in die Gesichter der anderen Ratsmitglieder, dann nickte er schnell. »Also schön. Wir werden zudem Ana einen SAK zuteilen, damit sie jemanden anrufen kann, wenn einer ihrer bestellten Begleiter nicht da ist. Ana, ich baue darauf, dass wir uns in dieser Hinsicht auf dich verlassen können.«


    »Natürlich.« Vielleicht. Ich vertraute genau einer Person, dass sie mich nicht verpetzen würde, wenn ich etwas tat, das dem Rat nicht gefallen würde: mir selbst. So wunderbar Sam auch war und bei allem, was er für mich getan hatte, war er trotzdem einer von ihnen. Er kannte sie seit fast hundert Leben und mich noch keinen Monat. Ich konnte nicht erwarten, dass seine Loyalitäten so schnell wechselten.


    »Gut.« Meuric schob einen Stapel Papiere zusammen. »Der nächste Punkt auf der Liste ist eine Sperrstunde.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch.


    »Einundzwanzigste Stunde, jede Nacht, es wird erwartet, dass du zu diesem Zeitpunkt bei Sam bist. Du wirst stichprobenartig überprüft werden. Wenn du nicht da bist oder dich verspätest, wirst du die Konsequenzen tragen müssen.«


    »Die da wären?« Jetzt interessierten sie sich dafür, dass ich 
     des Nachts sicher daheim war? Jetzt, nachdem ich achtzehn Jahre bei Li gelebt hatte, die sich nicht darum scherte, ob ich im Wald schlief und von Wölfen gefressen wurde?


    »Die Schwere deiner Bestrafung hängt von der Schwere deines Vergehens ab.«


    Zu spät ins Bett gehen war ein Vergehen? Ich öffnete den Mund, um zu fragen, aber Sam kam mir zuvor.


    »Es können doch bestimmt Ausnahmen für Lektionen gemacht werden, bei denen Ana nachts zur Verfügung stehen muss.« Sam sah Meuric viel sagend an. »Wie zum Beispiel Astronomie oder die Beobachtung von nachtaktiven Tieren.«


    »Keiner dieser Punkte stand auf deiner Liste.« Meuric sah stirnrunzelnd auf seine Papiere. »Aber wenn sich die Notwendigkeit ergibt, können Ausnahmen gemacht werden. Es muss nur vorher ein Antrag gestellt werden. Ich möchte nicht, dass Ana grundlos in Schwierigkeiten gerät.«


    »Monatliche Fortschrittsberichte.« Frase schob ein Blatt Papier über den Tisch zu Sam hinüber. »Wir haben eine Liste der Fertigkeiten aufgestellt, die Ana lernen soll, zusätzlich zu denen, die du bereits festgesetzt hast. Fühl dich nicht unter Druck gesetzt, jetzt alles sofort durchzugehen, aber vergiss nicht, dass wir nächstes Jahr um diese Zeit eine Prüfung ihrer Fortschritte verlangen werden. Wir haben außerdem eine Liste potenzieller Lehrer für diese Fächer hinzugefügt.«


    Sam überflog die Liste, sein Arm versperrte mir die Sicht. »Sie kann bereits lesen.«


    »Ich habe es mir vor einigen Jahren selbst beigebracht«, fügte ich hinzu.


    Frase machte ein Gesicht, das ein Lächeln hätte sein können, aber ich sah nur Zähne. »Dann wird sie auf diesem Gebiet keine Probleme haben. Der Rat verlangt trotzdem Studien und Prüfungen.«


    »Die Hälfte der Leute auf dieser Liste hat«, Sam warf mir einen Blick zu, »deutlich ihren Abscheu über das Erscheinen einer Neuseele bekundet. Es ist unfair, Ana zu zwingen, unter ihnen zu studieren.«


    »Wir können nicht immer mit unseren Freunden arbeiten«, wandte Antha ein. »Vielleicht ändern die Leute ihre Meinung über Neuseelen, wenn sie Ana kennen lernen.«


    Das hielt ich für eher unwahrscheinlich.


    »Ist schon gut, Sam.« Ich bemühte mich um einen ruhigen Tonfall. »Ich mach das schon.«


    Seine Kiefermuskeln zuckten, aber er nickte. »Also gut.«


    »Ich denke, dass sollte für den Moment alles sein.« Meuric drehte sich zu mir um. »Stimmst du diesen Bedingungen zu?«


    Da ich mich fürchtete nachzufragen, was geschah, wenn ich es nicht tat, nickte ich nur.


    »Dann sind wir hier fertig.« Er stand auf und bot mir die Hand. Als alle mir die Hand geschüttelt hatten– einige sanfter als andere mit meiner noch nicht ganz verheilten Haut–, wollten Sam und ich den Saal des Rates verlassen.


    »Auf ein Wort, Sam«, rief Meuric.


    Sam bedeutete mir mit einem Nicken, dass ich draußen warten sollte. Sobald sich die Tür hinter mir schloss, hörte ich ihre leisen, zornigen Stimmen. Das schwere Holz dämpfte ihre Worte, aber ab und zu kam Sams tiefe Stimme durch, und er wirkte nicht gerade glücklich.


    Ich lehnte mich an die Wand, und mir graute davor, zu erfahren, worüber sie redeten.


    Nach einer Viertelstunde konnte ich es nicht länger ertragen, ihnen zuzuhören. Ich stieß mich von der Wand ab und ging den Weg zurück, den wir hereingekommen waren. Gerade als ich um die Ecke biegen wollte, öffnete sich mit einem Klicken die Tür.


    Sam sah sich suchend im Flur um, und sein aufgebrachter Blick heftete sich auf mich. Er biss die Zähne zusammen, seine Schultern waren verkrampft. Die Falte zwischen seinen Augen war mehr ein Graben, als er mit langen Schritten auf mich zukam und über mir aufragte. »Versuch nicht wegzugehen.«


    Ich widerstand dem Drang, einen Schritt zurück zu machen. »Ich wollte die Bibliothek suchen.«


    »Die fünf Minuten hättest du warten können.«


    »Es waren eher fünfzehn, und du hättest gewusst, wo du mich suchen müsstest.«


    »Darum geht es nicht.« Er begann, um mich herumzugehen, aber ich bewegte mich nicht. »Komm.«


    »Warum bist du sauer?«


    Er stellte sich vor mich hin und sah mich an, als sei ich der dümmste Mensch der Welt.


    »Warst du in derselben Versammlung wie ich?«


    »Ja.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Nein«, knurrte er, »warst du nicht. Du hast uns für eine Zeit vollkommen verlassen. Sie haben fünf Mal deinen Namen gesagt, bevor du endlich reagiert hast, und selbst dann warst du kaum da. Was hast du dir dabei gedacht? Du wusstest, wie wichtig es war, einen guten Eindruck zu machen. Wenn du das nächste Mal vor dich hin dösen willst, tu es irgendwo, wo der Rat nicht darüber entscheidet, ob du in Heart bleiben darfst oder nicht.«


    Ich taumelte zurück und knallte mit dem Rücken gegen die Wand, als ich zu ihm aufblickte. Sein Gesicht war von Ärger und Enttäuschung gerötet, und mir fiel keine gute Verteidigung ein, abgesehen von der Wahrheit.


    »Du weißt nicht, wie es ist«, flüsterte ich. Noch eine Spur lauter, und meine Stimme würde zittern. »Du hast keine Ahnung, wie es ist, von Menschen umgeben zu sein, die mehr als 
     zweihundertmal so alt sind wie du und die darüber entscheiden, ob du würdig genug bist, in einer Stadt zu leben, die hier eines Tages einfach so herumstand. Keiner von euch kann das verstehen. Ich bin allein, Sam.«


    Sein Ärger bekam Risse, Mitleid schimmerte hindurch, und ich wäre beinahe davongestampft, aber er sagte: »Du wirst wirklich allein sein, wenn du nicht aufpasst, Ana.« Trotz der harten Worte war sein Tonfall sanft. Ich fragte mich, welches von beidem die Lüge war.


    »Drohst du damit, mich jetzt schon aufzugeben? Ich habe dich nicht darum gebeten, mich aufzunehmen.« Meine Augen schmerzten und füllten sich bei der Erinnerung an diesen Morgen und wegen der Wut und des Verrates jetzt mit Tränen. »Ich habe dich nicht gebeten, irgendetwas für mich zu tun.«


    Er schluckte sichtbar. »Sie haben gedroht, dich wegzunehmen. Mir wegzunehmen.«


    Die Wand hinter mir machte einen weiteren Rückzug unmöglich. »Das können sie nicht.«


    »Li ist nach Heart zurückgekehrt.«


    Ich bekam keine Luft mehr.


    »Es ist allgemein bekannt, dass sie dich nicht will, also wird der Rat noch nichts unternehmen. Aber wenn ich dich nicht kontrollieren kann– Meurics Worte–, werden sie dich mir wegnehmen. Wenn du Glück hast, wirst du dann zu Li zurückgehen und deine Ausbildung fortsetzen, wie wir es geplant hatten. Wir dürften uns nicht sehen.«


    Mir war flau. »Und wenn ich kein Glück habe?«


    »Dann wirst du verbannt, nicht nur aus Heart, sondern aus dem Reich.« Er holte tief Luft. »Es wird nicht leicht werden. Das habe ich nie gesagt. Trotzdem, du musst dir mehr Mühe geben. Ich will dich nicht verlieren.«


    Wenn die Wand mich nicht gestützt hätte, wäre ich wahrscheinlich umgekippt. »Ich will nicht allein sein.«


    »Das will niemand.« Er schloss die Augen, und die Falte vertiefte sich. »Ich will auch nicht, dass du dich allein fühlst. Ich weiß, dass ich nicht viel tun kann. Ich weiß, dass ich wie die anderen…«


    »Ist schon gut.« Ich wollte ihn umarmen oder mich dafür entschuldigen, dass ich ihn angebrüllt hatte. Irgendwas. Es würde jedoch nichts ändern, und nachdem mir klar geworden war, dass er mehr mit Sine gemeinsam hatte als mit mir, konnte ich…konnte ich es einfach nicht. Ich schlang die Arme um mich.


    »Ich will dich nicht verlieren«, flüsterte er noch einmal.


    Und ich wollte nicht verloren gehen oder zu Li zurückgebracht werden oder an einen Ort verbannt werden, wo Sylphen und andere Kreaturen ihr Unwesen trieben. »Ich werde mir mehr Mühe geben.«

  


  
    

    KAPITEL 14


    Wiedererkennen


    [image: e9783641102227_i0016.jpg]Die Bibliothek hatte ihren eigenen Flügel im Rathaus. Ohne das vorherige Gespräch mit Sam wäre mir schwindlig gewesen, als er die schweren Mahagonitüren aufzog und wir den gewaltigen Saal betraten. Die Wände bestanden aus Bücherregalen, und jedes Regal war voll.


    Es gab keine getrennten Räume für verschiedene Abteilungen, wie ich gedacht hatte, aber hohe Bücherregale schufen in den Ecken oder auf den Galerien über dem Erdgeschoss den Anschein von Abgeschiedenheit. Schwere Mahagonitische waren über die freien Flächen verteilt. Darauf standen zierliche Lampen mit Buntglasschirmen. Winzige Spatzen und Eichhörnchen, die leuchteten.


    Die Gänge waren mit weichen Teppichen bedeckt, an deren Rändern Parkettboden hervorlugte. Ich trat über Diamanten und Schneeflocken und atmete den Duft von Leder, Tinte und Staub ein.


    »Vielleicht«, sagte ich und drehte mich zu Sam um, »könnten wir hier einfach einziehen.« Die schwere Luft dämpfte meine Worte, obwohl der Saal ein Dutzend Stockwerke hoch war. »Wir könnten die Bücherregale in der Mitte für das Klavier beiseiterücken.«


    Er gab einen Laut von sich, der nicht ganz ein Lachen war, und ließ die Tür hinter sich zufallen. »Aber die Akustik ist schrecklich. Und wo würden wir schlafen?«


    Ich ließ die Hände durch die Luft fahren, zu den riesigen, gepolsterten Sesseln und Sofas und den Decken, die über ihre Arme und Rückenlehnen gehängt waren. Gedämpfte, samtige Farben passten zu dem Holz ringsum. Alles war so gemütlich und ruhig. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum die Leute nicht darum kämpften, für immer hierbleiben zu dürfen.


    »Aber die Akustik«, protestierte er.


    »Wir würden umräumen, damit es besser wird.« Ich ließ den Kopf sinken und entspannte mich. »Wo ist die Abteilung für Musikgeschichte? Da schlafe ich.«


    Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.


    Ich wandte mich zur Seite, damit er nicht sah, dass ich rot wurde. »Ich schätze, die haben wir bei dir zu Hause, oder?«


    »Lass uns einmal durch die ganze Bibliothek gehen. Ich zeige dir, wo alles ist, damit du dich nicht verläufst.« Er bot mir den Arm, aber ich nahm ihn nicht, und er ließ die Hand fallen, als hätte er es nie versucht.


    »Ich werde vielleicht eine Karte brauchen und eine Leuchtfackel.« Ich strich mit den Händen über einen glatten Ledersessel, der dabei zischte. Das polierte Holz knarrte, als ich den Schreibtisch berührte, den Sam öffnete.


    Er zog einen Schreibblock und einen Stift heraus und gab sie mir. »Dann könntest du einen Papierflieger bauen. Aber ich weiß nicht, ob ihn jemand sehen würde, um dich zu retten. Du wirst dir deine eigene Karte machen müssen.«


    Na klar.


    Mit übertriebenem Stolz deutete er auf das andere Ende der Bibliothek. »Alles an der Nordwand und in den angrenzenden Bücherregalen sind persönliche Tagebücher. Auf allen Stockwerken. Professionelle Tagebücher werden in den Abteilungen aufbewahrt, die ihrem Gegenstand gewidmet sind.«


    Ich schaute wieder nach oben. Zwölf Stockwerke, vollgestopft 
     mit den Tagebüchern von einer Million Menschen aus fast fünftausend Jahren. Mein Kopf schmerzte bei dem bloßen Gedanken daran.


    »Sieh dir ruhig alles an, was du willst. Das ist der Grund, warum die Leute sie herbringen– damit andere aus ihnen lernen können.« Er griff in das nächste Regal und legte den Finger oben auf den Rücken eines Buches und kippte es so aus seinem Stellplatz. »Zu Beginn eines neuen Lebens kehren die Menschen für gewöhnlich zurück und schreiben das Ende ihres vergangenen Lebens auf. Im Allgemeinen erwähnen sie, wie sie gestorben sind, damit andere dieses Schicksal vermeiden können.« Er grinste und zwinkerte mir zu, aber für mich klang es nicht komisch. »Genealogien sind auf dieser Etage…«


    »Können wir uns zuerst etwas ansehen?« Ich hätte es lieber alleine versucht, aber jemand musste mir sagen, ob ich Recht hatte. Wenn schon jemand erleben musste, wie ich mich zum Narren machte, konnte es genauso gut Sam sein.


    Er wartete und sagte natürlich nichts über die unhöfliche Art, wie ich ihn unterbrochen hatte. Li hätte mich dafür geschlagen.


    Ich ließ mich von dem staubigen Frieden der Bibliothek beruhigen, ehe ich die Worte herauszwang. »Gibt es Fotos oder Videos von dir? Von früher?«


    Einen klopfenden Herzschlag lang herrschte Stille, dann nickte er. »Ein paar.«


    Mir drehte sich alles. »Ich muss sie sehen.«


    Er biss sich auf die Lippen– das erste Mal, dass ich ihn das tun sah, und ich fragte mich, ob er es von mir aufgeschnappt hatte. Dann blickte er nach oben. »Wird das irgendetwas ändern? Zwischen uns?«


    Ich wollte ihn daran erinnern, dass es nichts zu ändern gab. An diesem Morgen war nichts geschehen. Aber so ganz stimmte 
     das auch nicht, und nach all meinen Gedanken im Saal des Rates hatten sich die Dinge bereits verändert. Es war nur eine Frage, wie. »Ich weiß es nicht.«


    Sam senkte den Kopf, dann führte er mich nach oben und durch ein Labyrinth von Bücherregalen voller Fotoalben und Videos aus verschiedenen Epochen der Technologie.


    Wir betraten einen abgeschiedenen Bereich, in dem die Regale die Geräusche dämpften. Sam deutete auf einen der großen Stühle und bat mich, Platz zu nehmen, während er auf den Regalen nach Fotos und Speicherchips suchte. Als ein Knopf klickte, glitt eine Abdeckplatte zur Seite, um einen großen, leeren Bildschirm zu enthüllen. Sam schob die Chips in die entsprechenden Schlitze, und während sie geladen wurden, legte er ein Fotoalbum auf den Schreibtisch zwischen unseren Stühlen. Eine Lampe mit Fischreihern warf ein fröhliches Licht über den glänzenden Einband.


    Er blätterte durch die Seiten des Albums und deutete auf ein Farbfoto von zwei Männern Anfang vierzig, die Arme um die Schultern des anderen gelegt. Sie lächelten den Betrachter an, einer breiter und mit der Hand an der Hutkrempe. Der andere hatte ein verschmitzteres Lächeln, das einen Mundwinkel höher zog als den anderen. Er sah nicht gut aus, er hatte schlechte Haut und schlaffes Haar, aber dieses Lächeln und die Energie, die er verströmte… »Das bist du.« Ich zeigte auf den Mann auf dem Foto.


    Sam– der junge, gut aussehende– sah mich schief an. »Bist du sicher?«


    »Absolut.«


    Er nickte. »Der andere ist Stef. Er starb eine Woche nach dieser Aufnahme bei einem Unfall.«


    So schwer es mir fiel zu glauben, dass der Sam auf dem Foto der gleiche Sam war, der neben mir saß, war es noch schwieriger 
     zu glauben, dass die Frau, die ich an diesem Morgen kennen gelernt hatte, auch der Kerl auf diesem Bild war.


    Sam blätterte zu einem Foto von zwei Männern und einer Frau, die Musik machten. Ein Mann saß am Klavier, und mein erster Impuls war zu sagen, dass dies Sam war, aber es kam mir nicht richtig vor. Ich betrachtete sie genauer und suchte nach etwas Vertrautem.


    Ich warf Sam einen Hilfe suchenden Blick zu, aber er stützte nur seinen Ellbogen auf den Schreibtisch und sah das Foto ausdruckslos an. Ich wünschte, ich hätte sagen können, was er dachte.


    Der Mann am Klavier war definitiv nicht Sam. Etwas an der Art, wie er sich darüberbeugte. Ich hatte Sam bisher nur ein paarmal spielen sehen, aber er nahm das Klavier niemals in Besitz. Er liebkoste es. Der andere Mann hatte eine Flöte, er spielte nicht, so dass sein Gesichtsausdruck leicht zu deuten war. Es war kein Der-Sam-den-ich-kenne-Ausdruck. Zu sehr… jemand anders. Ich wandte mich der Frau mit der Geige zu.


    Sie war groß, sanft und fraulich, und sie hielt ihre Geige mit einem traumverlorenen Ausdruck. Etwas an ihrer entspannten Haltung und der Art, wie sie das Klavier oder den Klavierspieler ansah, gab den Ausschlag. Ich konnte nicht erkennen, welches von beiden. Ich berührte ihr Gesicht. »Hab dich gefunden.«


    »Hast du das Kleid wiedererkannt?«


    Ich sah noch einmal hin. Und tatsächlich, sie trug das Kleid, das ich an diesem Morgen getragen hatte. Sie– er– füllte es auch besser aus, und ich versuchte, nicht neidisch zu sein. »Nein, das ist mir nicht aufgefallen.«


    Die Videos waren längst hochgeladen, und der Bildschirm leuchtete und wartete auf Anweisungen. Sam rief das erste ab, 
     und wir sahen zu, wie eine Gruppe von Menschen auf dem Marktplatz plauderte. Die Bilder waren von schlechter Qualität, aber die Gesichter waren scharf. »Das war, kurz nachdem wir gelernt hatten, wie man Videos aufnimmt. Ein bestimmter Jemand, ich werde keine Namen nennen, ist herumgelaufen und hat alles aufgezeichnet, was er konnte. Wir haben jahreweise Videos wie dieses. Niemand sieht sie sich an, aber es will sie auch niemand recyceln.«


    Ich würde sie mir vielleicht ansehen. Aber das sagte ich nicht laut.


    Ich fand ihn in der Menge auf dem Marktplatz– Heart hatte sich in den letzten dreihundert Jahren überhaupt nicht verändert– mit anderen Musikern, oder wie er denjenigen, der das Video aufzeichnete, mit rüden Gesten bedachte, während er Pferdeställe ausmistete. Ich fand ihn, wie er in einem Gewitter jemanden hielt oder gehalten wurde und wie er sich mit einem Lächeln zu einer Fremden vorbeugte. Zweimal entdeckte ich ihn, wie er einen Mann oder eine Frau küsste, und meine Kehle schnürte sich zu, so dass ich nur nickte, ihn erkannt zu haben, und er glaubte mir.


    Der Bildschirm wurde dunkel, und die Buntglaslampe war die einzige Lichtquelle in unserer Nische. Ich hatte ihn singen hören, hatte ihn davonschleichen sehen, wenn sich jemand mit einer Videokamera näherte– seine Freunde packten ihn meistens an den Armen und zwangen ihn dazubleiben–, und ich hatte zugesehen, wie er lachte, bis sein Gesicht rot war. Ich hatte ihn alt und jung gesehen, dünn und dick, weiblich und männlich, hässlich und schön. Keiner dieser Sams sah aus wie mein Sam. Ich wusste einfach nur, dass sie er waren.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte er. Abgesehen von meinem klopfenden Herzen herrschte vollkommene Stille.


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich deswegen fühlen sollte. 
     Es war wie Ertrinken, die Kälte und die schmerzende Lunge und die schweren Glieder, mit Dingen, die gegen einen stießen, und nicht in der Lage zu sein zu erkennen, wo oben war. Ich zog die Hände in die Ärmel. Seine Ärmel.


    »Nein«, antwortete ich, »aber das macht nichts. Auf uns wartet Arbeit.« Ich stand auf und tat so, als sei ich tapfer.

  


  
    

    KAPITEL 15


    Markt


    [image: e9783641102227_i0017.jpg]Wir schafften es, die Bibliotheksführung zu beenden, und Sam zeigte mir, wie man aus dem Flügel kam, ohne durch endlose Flure des Rathauses wandern zu müssen. Dann bewegten wir uns ungeschickt durch die Menge auf dem Marktplatz und kehrten zu seinem Haus zurück. Unterwegs presste ich meine grobe Bibliothekskarte an mich– und meine grobe Straßenkarte. Ich ging nach oben.


    Über eine Stunde verließ ich mein Zimmer nicht, sondern saß nur auf dem weichen Bett und versuchte, meine Gefühle zu verstehen.


    Vor allem verwirrte es mich, ein Dutzend verschiedene Sams gesehen zu haben. »Er ist immer noch Sam«, sagte ich mir, dem Bettlaken, der Spitze und den Wänden. Allem, was zuhörte und keine Antwort gab. »Er ist der, der er immer war.« Ich hatte von Anfang an gewusst, dass er alt war, dass er frühere Leben gehabt hatte und wahrscheinlich tausend verschiedene Geliebte.


    Es spielte keine Rolle. Konnte keine Rolle spielen.


    Ich musste mich auf die Drohung des Rates konzentrieren, mich ihm wegzunehmen. Was keine Rolle spielte, spielte keine Rolle. Ich konnte nicht zulassen, dass sie mich Li zurückgaben. Ich konnte nicht riskieren, verbannt zu werden.


    Was bedeutete, dass ich alles ernst nehmen musste, dass ich meine Sache besser machen musste, als sie es erwarteten. 
     Peinlich oder nicht, ich brauchte Sam. Alles andere herauszufinden hatte Zeit.


    Ich wusch mir das Gesicht und ging nach unten, wo Sam auf dem Sofa saß und in ein Notizbuch schrieb. Keine Worte. Musik? Er hob den Blick, als ich mich ans Klavier setzte und ein Paar fingerlose Handschuhe anzog.


    Die Tasten waren kühl und glatt, und als ich eine herunterdrückte, hallte ein klarer Ton durchs Haus. Ich schloss die Augen und lächelte. Kein Wunder, dass Sam es so liebte. Vielleicht war dies etwas, das wir ohne Peinlichkeit gemeinsam haben konnten.


    Ich spielte noch einige Noten und machte mich auf die Suche nach Mustern und Vertrautem. Eine Notenfolge, beinahe wie die, die Sam gespielt hatte, erklang unter meinen Fingern, aber ich machte irgendetwas falsch. Ich spielte es noch zweimal und entdeckte dabei den richtigen Rhythmus, aber nicht den richtigen Ton. Ich probierte die Tasten neben der, von der ich wusste, dass sie falsch war. Auch falsch.


    »Schwarze Taste.« Sams Blick war auf sein Buch gerichtet, aber ich spürte seine Aufmerksamkeit. »Dann hast du es.«


    Ich war nicht überrascht, dass es funktionierte, sondern nur, dass meine Hände es taten. Von Rosendornen gestochen, halb erfroren, verbrannt– und trotzdem machten sie Musik. »Zeigst du mir den Rest?«


    Er legte seinen Bleistift und sein Notizbuch so schnell beiseite, dass ich mich fragte, ob er überhaupt daran gearbeitet hatte. »Nichts würde mich glücklicher machen.«


    



    Am Markttag herrschte eiskaltes Wetter, aber ich packte mich in einen von Sams alten Mänteln dick ein, fand eine passende Mütze dazu, einen Schal und Fausthandschuhe und wartete an der Tür auf ihn, wobei ich auf den Füßen wippte. »Beeil dich!« 
    


    Endlich kam er die Treppe herunter, warm angezogen, aber nicht mit so vielen Schichten. »Du siehst so aus, als erwartest du einen Schneesturm.« Er hielt mir eine Leinentasche hin, die ich mir über den Arm hängte. »Alle werden da sein. Dir könnte warm werden.«


    »Dann werde ich etwas ausziehen. Außerdem habe ich so eine gut gepolsterte Landefläche, falls mich jemand umwirft.«


    »Dafür planst du?« Kalte Luft strömte herein, als er die Tür öffnete. Der Himmel war blau und klar hinter den Baumgerippen, und bis auf die Kälte war es der perfekte Tag für meinen ersten Marktbesuch.


    »Jetzt schon.« Ich hatte nicht vergessen, wie die Leute mich an meinem ersten Morgen in der Stadt angefunkelt hatten, ebenso wenig, wie ich ihre gemurmelten Ansichten vergessen hatte, dass es mir nicht erlaubt sein sollte, in Heart zu bleiben. Ich konnte nicht vergessen, denn es geschah jedes Mal, wenn wir das Haus verließen.


    Während wir uns dem Markt näherten, plauderten wir über das Lied dieser Woche. Etüde. Ich sollte mich daran erinnern, dass es verschiedene Formen von Musik gab. Er korrigierte meine Verwendung des Wortes »Lied«, als ich damit alles beschrieb. Lieder hatten Worte, beharrte er.


    Als wir die Südallee fast erreicht hatten, trieben Stimmen, Hufgeklapper und Pfiffe mit einer Brise heran. Ich hüpfte und hielt meine Mütze fest. »Ich kann es hören!«


    Er lachte nur. »Ich denke nicht, dass ich dich jemals so aufgeregt gesehen habe.«


    »Ich habe mein Leben lang die Kleider einer anderen Frau getragen. Lis Kleider, das, was Cris zurückgelassen hat, und jetzt deine Sachen. Wenn ich etwas Eigenes habe, wird es so aussehen, als…« Als sei ich eine echte Person, nicht nur die Seelenlose. Aber ich wollte nicht, dass er sich schlecht fühlte, 
     weil er nicht wie von Zauberhand neue Kleider für mich heraufbeschwor.


    »Ein Wettrennen bis zur Allee?« Sie war nur dreißig Meter entfernt, und es war kein ernst gemeinter Wettbewerb, aber er versuchte, die Stimmung unbeschwert zu halten, deswegen hielt ich mich nicht mit der Zustimmung auf, sondern rannte los, so schnell ich konnte. Er holte mich mühelos ein, aber er ließ mich gewinnen.


    Der Markt kam in Sicht, überschattet von Tempel und Rathaus. Hunderte bunter Zelte füllten den Platz, fröhlich wie ein Garten. Die Stimmen von Tausenden von Menschen wurden zu einem dumpfen Brüllen, das lauter wurde, als wir näher kamen. Sie schlenderten in leuchtenden Farben umher, einige mit Einkaufstaschen, andere mit Armen voller Töpfereien, Holzdinger und Kleider. Unzählige Düfte bestürmten meine Nase: gekochtes Huhn, frisches Brot und würzigere Dinge, die ich nicht benennen konnte.


    Sam zog seinen SAK hervor. Licht blitzte auf, und ich blinzelte gegen Sterne an. »Damit ich dich für immer so festhalten kann.« Er zeigte mir den Bildschirm, der ein Foto von mir enthielt, auf dem ich wie ein Idiot grinste.


    »Ich sehe bescheuert aus.«


    »Du siehst hinreißend aus.«


    Ich verdrehte die Augen, während er den SAK wieder in die Tasche steckte. »Nachher mache ich ein Foto von dir, wenn du nicht damit rechnest.«


    »Das ist gemein. Ich hasse es, fotografiert zu werden.«


    Ich legte Spott in meinen Tonfall. »Du wirst sicher hinreißend aussehen.«


    Musikfetzen wehten uns mit dem Wind entgegen. Ich drehte mich und machte einen der Tanzschritte, die Stef uns an diesem Morgen beigebracht hatte, und Sam klatschte. »Gut gemacht.« 
    


    »Ich mag Tanzstunden.«


    »Sie sind erträglich.« Er lächelte, und ich stellte mir vor, dass er unsere morgendliche Routine insgeheim genauso mochte wie ich. Tanzstunden, Hausarbeit und Musik. Immer Musik.


    »Meine Lieblingsstunden sind immer noch die bei dir«, erwiderte ich, was mir ein selten aufrichtiges Lächeln eintrug. Es war jedoch wirklich schwer, sich auf Mathe zu konzentrieren, wenn er seine Klavierübungen machte, nachdem ich an der Reihe gewesen war und eigentlich lernen sollte.


    In den zwei Wochen, seit wir uns dem Rat gestellt hatten– und dann einander im Flur–, hatten wir es geschafft, einen Ort zu finden, an dem unsere Beziehung freundlich und angenehm war. Nicht wie vor unserem Eintreffen in der Stadt, aber so würde es nie wieder sein. Dafür sorgten die Regeln des Rates.


    Trotzdem, Glück war mir bis jetzt fremd gewesen. Ich wollte, dass dies niemals aufhörte.


    »Sam!« Stef winkte uns zu sich herüber, als wir uns dem Rand des Marktes näherten. Sie musterte mich. »Die Kleider laufen, daher nehme ich an, dass Ana irgendwo da in ihnen steckt.«


    Ich streckte ihr die Zunge raus, während wir uns ins Getümmel stürzten. Leute hielten Schmuckstücke und Kleider, Gläser mit eingemachtem Obst und Körbe feil. Wir blieben stehen, um uns alles anzusehen. Sam und Stef musste das zu Tode langweilen, selbst als Sarit und Whit sich uns anschlossen, aber sie ertrugen meine unersättliche Schaulust zwei Stunden lang. Neben praktischen Hosen und Oberteilen wählte ich schließlich einen weichen Wollpullover in einem Cremeton aus, außerdem einen dunkelblauen Rock, der mir bis zu den Knöcheln reichte. Schließlich bekam ich auch Schuhe und Stiefel, da mir Lis abgelegte Sachen zu groß waren. Sams Kleider aus der Zeit, als er ein junges Mädchen gewesen war, passten besser, aber sie waren alt.


    Mit all diesen Dingen und einem Haufen Unterwäsche fühlte ich mich… echt. Und als etwas Besonderes. Wie damals, als Sam zum ersten Mal mein Lied gespielt hatte. Meinen Walzer, hatte er mich korrigiert.


    »Wohin jetzt?« Whit nippte an seiner Wasserflasche, während wir am nördlichen Ende des Marktgetümmels eine Pause machten. Der Tempel ragte über uns auf, leuchtend weiß vor dem saphirblauen Himmel. Ich entfernte mich von ihm und versuchte, die Obstgärten in dem landwirtschaftlichen Viertel von Heart zu entdecken.


    »Käse. Oh, und eingemachtes Obst. Ich habe am Südende welches gesehen. Sam hat keins. Er will, dass wir beide Skorbut bekommen.« Ich zwinkerte ihm zu und begann, meinen Schal aufzurollen. Er hatte mich gewarnt, so viele Menschen, jung und alt und dazwischen, ließen es auf dem Marktplatz heiß werden. Ich hatte noch nie eine solche Menschenmenge gesehen, aber mit Sam und seinen Freunden in der Nähe war sie nicht so einschüchternd.


    »Wir hatten letzte Woche eine Lektion bei Armande. Ana ist überzeugt, dass sie alles backen kann.«


    »Kann ich auch. Ich werde Törtchen machen, und sie werden dir schmecken.«


    Stef grinste. »Wenn du beim Feuerlöschen Hilfe brauchst, ich bin nebenan.«


    Während ich Stef mit gespieltem Zorn anfunkelte, zog Sam seinen SAK hervor und brachte mich in Verlegenheit, indem er weitere Fotos machte. Nachdem er mich mit jedem seiner Freunde fotografiert hatte, hielt er jemanden an und bat ihn, ein Foto von uns fünf zusammen zu machen.


    »Ich habe noch nie gesehen, dass du Fotos machst.« Sarit entwand ihm den SAK und sah sich die Bilder an. Bei einem kicherte sie. »Findest du es jetzt doch wichtig?«


    Meine Mütze war plötzlich faszinierend, während ich so tat, als würde ich Sams Blick nicht sehen.


    »Im Moment, ja«, antwortete er.


    »Du hast keins von dir mit Ana.« Sie grinste und ließ die anderen mit einer Handbewegung zur Seite treten. »Stillhalten, ihr beide. Ana, was machst du da mit deiner Mütze?«


    Ich hielt sie mit einer Hand gegen meine Brust und versuchte mit der anderen, meine Haare zu entwirren. »Ich dachte, wir wären fertig.«


    »Komm, lass mich das machen.« Sam benutzte die Finger als Kamm, aber noch währenddessen ging mehrmals der Blitz los, und helle Pünktchen tanzten vor meinen Augen. »Vielleicht war das ein Fehler.« Er drehte Sarit den Rücken zu, während er mir die Mütze wieder über die Ohren zog. »Besser?«


    »Ja.« Vor Hitze und Aufregung waren meine Wangen wahrscheinlich knallrot. Vielleicht konnte man die Bilder irgendwie loswerden, bevor jemand sie sah. Noch als ich dies dachte, schoss Sarit ein halbes Dutzend weitere Fotos.


    Eine Stunde später hatten wir Kaffeebohnen, Käse und Zutaten für Törtchen gekauft. Die Menge und der Lärm wurden langsam zu viel, doch es gab immer noch ein paar Sachen, die ich brauchte. Wir waren einmal über den ganzen Markt gegangen, daher wusste ich, wo ich sie bekommen würde.


    »Können wir uns in einer halben Stunde irgendwo treffen?« Länger würde ich bestimmt nicht brauchen. »Ich möchte noch etwas für mein Kostüm suchen.«


    »Klar. Sag ihnen, sie sollen eine Rechnung ausstellen, um die Bezahlung kümmern wir uns dann später.« Er lächelte mich scheu an. »Ich muss auch einiges besorgen.«


    »Wirst du dich verkleiden?« Schrecklich, so aufgeregt zu klingen, aber er schien es nicht zu bemerken.


    »Vielleicht. Ich sollte auf jeden Fall etwas dafür haben.« 
     Wieder wirkte er schüchtern, aber ich erwähnte es nicht, und wir entschieden uns für einen Treffpunkt mit allen anderen. »Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.«


    Ich klopfte auf den SAK in meiner Tasche, den mir der Rat gegeben hatte.


    »Brauchst du Gesellschaft?«, fragte Stef, als wir aufbrachen.


    »Nein. Du verrätst Sam bestimmt, was ich kaufe. Er soll es erst erfahren, wenn die Leute anfangen, ihr Geld zu verlangen.«


    Sie grinste und scheuchte mich weg. »Dann bis nachher.«


    Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge. Ich hatte nur meine neuen Kleider und Schuhe zu schleppen, Sam hatte den Rest unserer Einkäufe mitgenommen.


    Jetzt, da ich allein über den belebten Markt ging, vermisste ich ihn. Es war nicht so, als würden wir jede Minute zusammen verbringen– wir befanden uns oft auf entgegengesetzten Seiten der Bibliothek, er recherchierte dann, was immer ein fünftausend Jahre alter Jugendlicher recherchieren musste, während ich mich auf die Forderungen des Rates konzentrierte–, aber ich hatte mich an seine ständige Nähe gewöhnt.


    Es gefiel mir nicht, so abhängig von ihm zu sein. Ich würde mehr allein unternehmen müssen, jetzt, da ich mich in der Stadt ein wenig besser auskannte. Gut, zumindest wusste ich, wie man zum Rathaus kam und wieder zurück.


    Mein erster Besuch galt dem Schmuckstand, wo ich nach Drahtspulen suchte. Die Auswahl war überwältigend.


    »Was brauchst du denn?«, fragte der Verkäufer.


    »Ich suche etwas Stabiles, das dennoch weich genug ist, dass ich es mit den Händen biegen kann.« Nachdem ich mir das fertige Produkt kurz vor Augen gerufen hatte, streckte ich den Arm aus. »Ungefähr dreimal so lang.«


    Er stöberte herum und förderte mehrere Spulen zu Tage. 
     »Ich empfehle diese hier«, er klimperte mit einer, »weil sie nicht teuer ist, und du brauchst eine Menge.«


    »Das klingt perfekt.« Dankbar dafür, dass er mir die Wahl erleichtert hatte, betrachtete ich die Auslage. Silber, Gold, Dinge, die ich nicht identifizieren konnte. »Woher hast du eigentlich das ganze Metall?«


    Der Verkäufer schrieb meine Rechnung. »Das meiste davon wird von den Bergen heruntergespült, aber es gibt in der Nähe zwei Höhlen mit Drohnenabbau.« Sein Bleistift schwebte über dem Papier, und er sah mich kurz an. »Wie war noch mal dein Name?«


    Ich versuchte, mich größer zu machen. »Ana. Aber stell die Rechnung bitte auf Dossam aus.«


    Seine Augen wurden schmal, und ich widerstand dem Drang, mich zurückzuziehen, als er die Rechnung fertig stellte. »Komm nicht wieder her, Seelenlose.« Er drückte mir das Papier und die Drahtspule in die Hände. »Lieber Janan, warum werden wir so geprüft?«


    Eine hohe Stimme piepste hinter mir. »Es wäre eine Schande, wenn die Leute wüssten, wie unhöflich du zu deinen Kunden bist, Marika.« Ein kleines Mädchen von vielleicht neun Jahren lächelte mich breit an. »Ich wünsche dir noch einen schönen Nachmittag, Ana.«


    Ich nahm mir meine Sachen und eilte davon. Jeder kannte mich. Menschen, die mich hassten, Menschen, denen ich egal zu sein schien, und sogar Menschen, die mich aus unerklärlichen Gründen mochten. Wie Sarit oder das Mädchen am Schmuckstand.


    Die Maskerade stand bevor. Dann würde mich niemand erkennen.


    Ich brauchte nicht lange, um Larkin zu finden, der gefärbten Stoff verkaufte. Ich zeigte mit den Armen, wie viel synthetische 
     Seide ich wollte, und wir sprachen über Farben und Preise, bevor wir uns einigten. Erst dann fragte er mich nach meinem Namen, aber er fiel in die Kategorie der Leute, denen es egal war. Das war eine Erleichterung.


    Während er meine Sachen zusammenfaltete und eine Rechnung für Sam schrieb, ließ ich den Blick über den Markt schweifen. Die Menschen waren nicht weniger geworden. Noch immer feilschten die Leute um Kinkerlitzchen und teilten sich eine Kleinigkeit zu essen. Kinder marschierten zwischen den Ständen umher und benahmen sich genau wie Erwachsene. Ich sah sogar einen Säugling, der still und reif seine gegenwärtigen Eltern zu Dingen hinlotste, die er haben wollte. Ich musste ein solcher Schock für die Welt gewesen sein, außer Stande, mich anders mitzuteilen als durch hirnloses Geschrei.


    Armande entdeckte mich und winkte mir zu, ebenso wie einige andere, bei denen ich Unterricht hatte. Ich winkte zurück und fragte mich fast, ob Sam sie geschickt hatte, um auf mich aufzupassen.


    Eine hochgewachsene Gestalt erschien in meinem Augenwinkel. Sie berührte mich an der Schulter.


    »Stef, ich habe gesagt, ich…«


    Ich drehte mich um und taumelte stotternd zurück. »Li.« Sie sah genauso aus wie an meinem Geburtstag, grimmig und ewig verärgert über meine Existenz. Mein Körper versteifte sich.


    Larkin, der meine Sachen eingepackt hatte, kehrte zurück. »Bitte, Ana.« Dann wurde auch er still.


    »Also.« Li riss die Rechnung aus Larkins Hand. »Du hast jemand anderen gefunden, der sich um dich kümmert. Dossam war schon immer ein Narr.«


    Meine Kehle war zugeschnürt. Ich wollte zurückblaffen und sagen, niemand kümmert sich um mich, aber tat er das nicht?


    »Nichts zu sagen?«, höhnte Li und drückte das Papier Larkin wieder in die Hand. »Ich sollte wohl beeindruckt sein, dass du es bis hierher geschafft hast, bei deinem Orientierungssinn.«


    »Du hast mir einen defekten Kompass gegeben.« Ein Teil von mir wünschte, jemand würde kommen und mir helfen. Der größte Teil von mir wünschte, ich könnte mich allein gegen sie behaupten. »Deinetwegen wäre ich fast gestorben.«


    »Du weißt, dass du deine Ausrüstung überprüfen musst.«


    »Geh weg.« Meine Stimme verlor sich bestimmt in dem Lärm der Menge und dem Klopfen meines Herzens. »Du gehörst nicht mehr zu meinem Leben. Lass mich in Ruhe.«


    Sie kniff mir ins Kinn und hob mein Gesicht. »Im Gegenteil, ich habe den Rat gebeten, dich wieder meiner Obhut zu unterstellen. Du bist meine Tochter, und es gibt vieles, was ich dir beibringen sollte.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht.« Ich fand es schrecklich, mich so jämmerlich und unfähig zu fühlen, mich zu wehren. Warum konnte ich mich Li nicht stellen, nach allem, worüber Sam und ich gesprochen hatten, nachdem ich ihn so oft beschimpft hatte, obwohl ich ihn eigentlich mochte? »Er wird es dir nicht erlauben.«


    »Er wird keine Wahl haben.«


    »Der Rat wird es dir nicht erlauben.«


    »Denkst du, die Leute würden dich so verhätscheln, wenn ihnen klar wäre, was du wirklich bist? Der Beginn von noch mehr Seelenlosen. Das Ende von uns. Ich bezweifle, dass Sam so nett zu dir wäre, wenn du Stef ersetzt hättest. Aber du hast ja schon Ciana ersetzt, die für ihn vielleicht vorübergehend einmal eine Rolle gespielt hat. Wie du es tust.« Sie lächelte und segelte davon.


    Es ließ sich nicht sagen, wie lange ich ihr wie gelähmt nachstarrte, aber irgendwann sagte Larkin: »Ana, deine Sachen.« 
     Ich versuchte, mich bei ihm zu bedanken, bevor ich zu dem Treffpunkt mit meinen Freunden floh.


    Freunde? Vorhin waren sie mir wie Freunde vorgekommen, aber wenn Li Recht hatte, wenn der Rat Recht hatte, war Sam mein Betreuer, und die anderen taten ihm einen Gefallen. Ich wusste, dass ich ihm etwas bedeutete, aber trotzdem.


    Ich presste die Handballen an meine Schläfen und rang um Fassung, bevor mich jemand fand.


    »Ana?« Hände schlossen sich um meine Schultern, und ich sprang zurück. Sine ließ mich los, Bestürzung im Gesicht. »Was ist los?«


    »Nichts.« Ich drückte mir die Taschen an die Brust und wandte mich nach Süden, wo Sams Haus lag. Er konnte mich dort treffen. Ich wollte niemanden sehen.


    Sine hielt mühelos Schritt. »Du siehst so aus, als seist du zu Tode erschrocken. Was ist geschehen?« Sie saß im Rat. Vielleicht konnte sie helfen.


    »Es war Li.« Ich führte sie von der Menge weg und hielt nach Sam und den anderen Ausschau. Es war niemand zu sehen. »Bitte, zwingt mich nicht, zu ihr zurückzugehen. Ich kann das nicht noch einmal ertragen.« Mein Hals schmerzte, weil ich ein Schluchzen unterdrückte. »Bitte.«


    »Warum sollte ich dich zwingen, zu ihr zurückzugehen?« Sine schüttelte den Kopf. »Erzähl mir alles, was passiert ist. Vertrau mir, wir haben keine Pläne, dich aus Sams Obhut zu entfernen. Alle sagen, dass du dich gut machst.«


    Zitternd berichtete ich ihr, was an Larkins Stand geschehen war, aber ich kam mir dumm dabei vor. Li hatte gar nichts getan. Sie hatte mich kaum angefasst. Sie war nur sie selbst gewesen. »Es tut mir leid.« Mein Kopf schmerzte. »Ich sollte gar nicht darüber reden. Sie hat mich nur durcheinandergebracht.« Ich hätte den Mund halten sollen.


    Sine ignorierte meine Versuche, es abzutun. »Li kann einschüchternd sein«, begann sie.


    Hinter ihr tauchten Sam und Whit am Treffpunkt auf. Sam schaute sich um. Gerade als er mich entdeckte, die Hand hob und meine Not bemerkte, erschütterte ein Donner den Himmel.


    Auf dem Marktplatz wurde es still, und alle blickten nach oben. Alle gleichzeitig. Sie schienen den Atem anzuhalten.


    Das war seltsam. Der Himmel war so klar wie am Morgen, nur der Dampf der Geysire und heißen Quellen waberte über die Mauer. Wieder donnerte es.


    »Geh hinein.« Sine schob mich auf das Wohnviertel im Südwesten zu. »Meurics Haus ist das erste an der Ecke. Versteck dich darin. Du wirst sicher sein.«


    »Was?« Bevor ich es recht begriff, waren alle in Bewegung und schrien durcheinander. Die meisten hörten sich an, als erteilten sie Befehle, aber sie wurden mit jeder Sekunde lauter und panischer. Menschen wogten auf das Rathaus und die Wohnviertel zu. Ich sah dorthin, wo Sam gewesen war, aber er war bereits hinter der Mauer aus Chaos verborgen. »Was geht hier vor?«


    »Geh zu Meurics Haus.« Sie versetzte mir wieder einen Stoß. »Wir wissen nicht, was geschieht, wenn du stirbst. Lauf jetzt.«


    Ich blickte wieder auf, aber da war nichts am Himmel. Jeder geriet in Panik wegen des Donners, aber…


    »Drachen«, zischte sie, und selbst sie wirkte verängstigt. »Gleich werden Drachen die Stadt angreifen.«

  


  
    

    KAPITEL 16


    Säure


    [image: e9783641102227_i0018.jpg]Der falsche Donner durchbrach den Lärm panischer Menschen, die in alle Richtungen flohen. Ich tat so, als zöge ich mich zu Meurics Haus zurück, während ich mir die Einkaufstasche in den Mantel schob. Aber als Sine außer Sicht war, zog ich den Reißverschluss zu und tauchte in die Menge ein. Ich musste die Leute dermaßen mit den Ellbogen beiseitedrängen, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn die Million Einwohner von Heart vollzählig hier versammelt gewesen wäre.


    »Sam!« Ich suchte in der Menge nach seinem Gesicht und versuchte, mich daran zu erinnern, was er angehabt hatte. Es war wie weggeblasen, also rief ich weiter seinen Namen.


    Der Donner wurde lauter, klarer. Es klang nicht mehr wie Donner, sondern wie Knurren und das Schlagen von Flügeln.


    Im Norden, direkt über der Stadtmauer, sah ich eine tiefschwarze Gestalt, die sich beim Herannahen in drei teilte. Sie hatten lange, geschwungene Körper mit weit ausladenden Flügeln. Sonnenlicht glitzerte auf Schuppen. Sie waren geschmeidig und elegant, doch tödlicher als Sylphen. Ich starrte sie dümmlich an, fasziniert.


    Leute stießen mit mir zusammen– »Beweg dich, Mädchen!« – und rissen mich in die Realität zurück. Als ich mich duckte, um mich gegen den Strom der Menschen zu drängen, die auf das Wohnviertel zustrebten, piepste meine Brusttasche. Ich tastete nach dem SAK.


    »Ana!« Ich konnte Sam über den ganzen Lärm hinweg kaum hören. »Geh nach Hause.«


    »Wo bist du?« Ich musste schreien, und mein Hals war bereits wund vor Kälte. »Ich kann dich nicht finden.«


    »Geh nach Hause.« Die Verbindung brach ab. Natürlich würde er mir nicht sagen, wo er war, er wusste, dass ich ihm folgen würde.


    Ich stopfte das Gerät wieder in die Tasche und ging weiter. Ihm musste doch klar sein, dass ich ihn nicht in diesem Chaos zurücklassen würde, ganz gleich, was er mir befahl.


    Die Marktzelte hoben sich wie bunte Flecken gegen das Rathaus und den Tempel ab, ein Stofflabyrinth, in dem jede Biegung eine falsche war. Menschen drängten umher, einige mit einem Ziel, die meisten in Panik. Immer noch kein Sam.


    Ein schriller Heulton drang auf- und abschwellend durch die Stadt. Er ging zuerst vom Rathaus aus, dann jaulte er durch andere Gebäude, bevor er erstarb. Der Alarm war nur ein Aufmerksamkeitserreger, als könnte irgendwer den Angriff nicht mitbekommen haben. Selbst ein Tauber würde den Drachendonner hören können.


    Ein dreimaliges unglaubliches Krachen kam von der Nordmauer. Ich reckte den Hals, um etwas zu sehen, aber das Rathaus versperrte mir die Sicht. Ich hielt mir die Ohren zu, doch das dämpfte den Lärm nicht. »Sam!« Meine Stimme verlor sich unter den anderen, und ich konnte nichts sehen, umringt von all den Menschen, die größer waren als ich.


    Ich rammte den vom Mantel gepolsterten Ellbogen jemandem in die Rippen– der es nicht zu bemerken schien– und zwängte mich zwischen zwei andere. Da, auf den Stufen des Rathauses. Ein dunkler Haarschopf, der geschnitten werden musste. Sam? Ich schob mich durch und kämpfte mir einen Weg die Treppe hinauf, aber er war verschwunden.


    Das Gedränge ließ endlich nach, als jeder entweder in Sicherheit oder– ich konnte von oben auf der Treppe einigermaßen sehen– an den Waffen war. Auf der nördlichen Wachstation, die so hoch war wie die Stadtmauer, waren Kanonen zu sehen, die auf die Drachen zielten. Sie waren jetzt nur noch wenige Armeslängen von Heart entfernt.


    Eine weitere Serie von krachenden Donnerschlägen, und Metall und Feuer schossen aus den Kanonen. Eine Kugel traf den ersten Drachen, der sich krümmte und durch die Luft taumelte, aber die beiden anderen flogen seitwärts und wichen trotz ihrer Flügelspanne mühelos aus.


    Die Kanonen schwenkten auf ihren Lafetten herum, als die beiden Drachen über die Mauern flogen, aber sie zielten nicht, nicht auf die Stadt. Blaue Ziellichter schossen vom Boden hoch, gefolgt von unsichtbaren Laserschüssen, aber der Schaden war minimal. Drachenhaut war stärker als Eisen.


    Während ein Drache direkt auf das Zentrum von Heart zuhielt, spie der andere irgendwelche grünen Kleckse– nicht Schleim, sondern etwas, das durch die Pflastersteine der Nordallee zischte. Säure. Sie breitete sich in riesigen, schleimigen Pfützen in Richtung der Häuser und Farmen aus.


    Als einem Laser endlich mehr als ein Streifschuss gelang, brannte er ein Loch in einen der gewaltigen Flügel. Der Gestank von kochendem Fleisch zog durch die Stadt. Der Drache trudelte auf die Nordallee zu und spie dabei im Sturz Säure. Das war gut, aber inzwischen hatte sich der Drache, der von der Kanone getroffen worden war, wieder erholt, so dass er seinen Kameraden in die Stadt folgen konnte.


    »Ana! Um der Liebe Janans willen, was tust du hier draußen?« Stef kam aus dem Rathaus und hielt eine Laserpistole in der Hand. »Geh rein. Sofort.« Ohne sich zu vergewissern, ob ich gehorchte, sauste sie die Stufen hinab und schoss einen 
     Strahl blauen Lichts auf den nächsten Drachen, der den Tempel erreicht hatte.


    Ich konnte mich nicht bewegen. Der Drache war unmittelbar über dem Rathaus, der andere war dicht hinter ihm und fing Laserschüsse ab, wie um den anderen zu beschützen. Säurekleckse regneten auf den Marktplatz und brannten sich durch Zelte und Tische. Menschen näherten sich dem gefallenen Drachen und feuerten Waffen ab, während dieser um sich schlug und spuckte. Sowohl die Menschen als auch die Drachen schrien.


    Der Drache über uns schlang sich kreischend um den Tempel und biss in das Gebäude. Säure sabberte nach unten, aber weder sie noch die messerscharfen Zähne konnten dem Stein etwas anhaben. Ich hielt mir gegen das Kratzen und Heulen die Ohren zu. All diese Menschen mit Waffen, und der Drache ging auf den Tempel los? Vergeblich? Sein Beschützer würde sich nicht lange halten können, so viel Säure er auch auf die Stadt herabregnen ließ.


    Lichter schossen empor, schnell und blendend. Mehr Menschen, die nur Minuten zuvor Kuchen verkauft hatten, strömten mit Waffen aus dem Rathaus. Sie sprangen die Stufen hinab, wobei sie den tropfenden Pfützen aus Säure auswichen, die grün leuchteten.


    Sam packte mich an der Schulter, als er herauskam, ebenfalls bewaffnet. »Geh hinein.« Angst und Sorge verzerrten sein Gesicht, und da war eine Dunkelheit in seinen Augen, die ich nie zuvor gesehen hatte. »Bitte«, wiederholte er rau. »Bring dich in Sicherheit.«


    Benommen schüttelte ich den Kopf und deutete auf den Drachen, der dem Tempelbeißer Raumdeckung gab. Laserstrahlen durchbohrten endlich die breiten Flügel und die gepanzerte Haut, und die Bestie krachte herunter und schleuderte ein Säurekügelchen auf die Rathausstufen– auf uns.


    Ich riss Sam genau in dem Moment hinter eine Säule, als die Säure auf den Stein klatschte und sich hineinzufressen begann. Spritzer zischten mir hinten in den Mantel.


    Während ich Sam zurief, dass er das Gleiche tun solle, zog ich den Reißverschluss meines Mantels auf und schlüpfte aus den Ärmeln. Meine Tasche mit den Kleidern und dem Kostümmaterial fiel unversehrt zu Boden. Dutzende von Löchern erschienen in unseren Mänteln, und ich rümpfte die Nase wegen des Säuregestanks.


    Mit angehaltenem Atem fuhr ich mit den Händen über Sams Rücken, aber er war sauber. Er tat das Gleiche bei mir, dann zog er mich fest an sich, als der dritte Drache auf den Boden schlug, so dass alles erzitterte. Ich zitterte ebenfalls, vor Kälte und vor Angst vor dem, was beinahe geschehen wäre.


    Die Säure fraß sich schnell durch die Stufen und neutralisierte sich. Sam starrte sie so dümmlich an wie ich die Drachen, doch diese Dunkelheit in seinen Augen. So musste ich in der Nacht ausgesehen haben, als er mich vor dem Ertrinken gerettet hatte, als ich aus seinem Zelt gelaufen war und auf den See gestarrt hatte und in der Falle saß.


    Die Dunkelheit war Erinnerung. Sam war wahrscheinlich schon früher an Drachensäure gestorben, vielleicht innerhalb der letzten paar Leben. Ich brauchte nicht zu fragen, um es zu wissen, daher würde ich es auch nicht tun. Stattdessen berührte ich ihn am Kinn und lenkte seinen Blick von dem Loch in der Treppe ab. »Es ist vorbei.« Sie hatten noch nicht einmal Zeit gehabt, die Luftdrohnen zu starten, die eigens dazu geschaffen worden waren, die Stadt gegen Drachen zu verteidigen.


    Ich hatte keine anderen Erfahrungen mit Drachen als die, die ich soeben gemacht hatte. Ich hatte nur über sie gelesen: gescheiterte Versuche, sie zu jagen und restlos auszulöschen 
     durch Krankheitserreger und Gifte, und Experimente an gefangenen Drachen. Aber sie griffen immer noch an, so zornig, wie sie es vor fünftausend Jahren gewesen waren, als die Menschen ins Reich gekommen waren.


    Die Bewohner von Heart hatten diese Angriffe seit Jahrtausenden ertragen– ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, jedes Mal diese Angst überwinden zu müssen.


    Mehr Menschen schwärmten aus dem Rathaus, teilten sich um uns herum und hielten kleine Schläuche in Händen, die chemischen Nebel auf alles sprühten, was die Säure berührt hatte. Es roch süß, wie zertretenes Gras. Die Aufräumarbeiten hatten begonnen, und wir sollten helfen, aber zuerst musste ich mich vergewissern, dass es Sam gut ging.


    Er senkte den Blick und sprach leise. »Ich wollte tapfer sein.«


    Ich legte meine Hand über seine, die noch immer den Pistolengriff hielt. Seine Knöchel waren bleich, und Adern traten scharf und blau hervor. »Warum bist du nicht im Rathaus geblieben?«


    »Ich wusste, dass du nicht nach Hause gehen würdest. Ich musste dich finden.«


    Meine Brust schnürte sich zu. »Du bist tapfer, Sam. Du bist der tapferste Mann, den ich kenne.«


    



    Nachdem wir unseren Teil der Aufräumarbeiten erledigt hatten, sammelten wir unsere Sachen ein und kehrten in sein Haus zurück. Ich las ihm eine Stunde lang vor, bevor er an meine Schulter gelehnt einschlief. Dann legte ich das Buch beiseite und setzte mich auf dem Sofa zurecht.


    Er rutschte zitternd näher an mich heran, eine Hand fest um meine gelegt. Es war seltsam, in dieser Lage zu sein, jemanden trösten zu müssen, obwohl ich selbst erst vor Kurzem gelernt hatte, getröstet zu werden. Aber ich erinnerte mich daran, wie 
     Sam mich nach der Sylphe in der Hütte im Arm gehalten hatte und dass seine Anwesenheit geholfen hatte. Ich konnte das Gleiche für ihn tun.


    Während ich den Duft seiner Haare einatmete, wurde mir klar, dass ich ihn mein Leben lang gebraucht hatte, noch bevor wir uns kennen gelernt hatten. Zuerst seine Musik und wie ich von ihm durch Bücher und Aufnahmen gelernt hatte. Dann hatte er mir das Leben gerettet und sich geweigert, mich im Stich zu lassen, wie sehr ich es auch verdiente.


    Aber als ich eine Decke über uns beide zog und mit den Fingern durch seine Haare strich, veränderte sich meine Perspektive.


    Da war keine Musik in dieser Stille und nichts von der Spannung von vor zwei Wochen in der Küche. Selbst mit seinem Körper an meinem hatte ich keinen Krampf im Magen oder ein Verlangen– ich hatte nur den Wunsch, dass er wieder er selbst wurde, nicht von früheren Leben und Toden verfolgt.


    Er klammerte sich an mich, als wäre ich ein Fels, das Einzige, was verhinderte, dass er mit der Flut dunkler Erinnerungen davontrieb.


    Und ich begriff zum ersten Mal, dass er mich ebenfalls brauchte.

  


  
    

    KAPITEL 17


    Schritte


    [image: e9783641102227_i0019.jpg]»Kein Sam heute Abend?«, fragte Sine von der anderen Seite des Bibliothekstisches. Sie hatte nur eine Stunde gebraucht, um das Thema zur Sprache zu bringen. Sie hatte es beiläufig klingen lassen, aber ich musste keine fünftausend Jahre alt sein, um zu wissen, dass sie auf eine Gelegenheit gewartet hatte. Anscheinend war Schweigen eine ebenso gute Gelegenheit wie jede andere.


    Ich zuckte mit einer Schulter und blätterte die Seite in meinem Buch um. Philosophie. Haufenweise Vermutungen, warum Menschen wiedergeboren wurden. Warum einige ein Jahr brauchten, um zurückzukehren, während andere bis zu zehn brauchten. Niemand einigte sich auf irgendetwas, aber weil hier meine Fragen begannen, musste ich es lesen. »Wir machen nicht alles zusammen.«


    »Nein? Ich glaube nicht, dass ich einen von euch seit dem Markt alleine gesehen habe.«


    Ich hatte den Eindruck gehabt, dass die Menschen in Heart ihre Privatsphäre schätzten. Meine alternative Theorie– dass die Leute schon alles übereinander wussten und sich deshalb die Neugier sparten– klang jetzt viel wahrscheinlicher. Ich war natürlich die Ausnahme. Wenn ich auch nur am Rande betroffen war, stellten die Leute Fragen. An dem Nachmittag, an dem ich Sam aus der Stadt geschleppt hatte, damit er mir die nahen Geysire und heißen Quellen zeigen konnte, hatten 
     sich Gerüchte wie ein Lauffeuer verbreitet. Ich kam noch immer nicht dahinter, was an heißen Dämpfen, die aus der Erde kamen, so skandalös sein sollte. Die Leute mussten wirklich verzweifelt sein.


    »Es überrascht mich nur, dass er nicht bei dir ist, das ist alles. Ihr zwei habt genauso viel Zeit hier drin verbracht wie Whit, und immer seid ihr in euren eigenen Ecken und lernt.«


    Ich ließ ein Lächeln aufblitzen. »Er sagte, er habe nicht gut geschlafen und wolle sich heute Abend ausruhen. Es sollte bald alles wieder normal sein.« Vielleicht. Er hatte gar nichts gesagt. Ich hatte ihn dazu gebracht, zu Hause zu bleiben.


    »Oh, gut. Ich hoffe, dass er sich bald besser fühlen wird.« Sie beugte sich wieder über ihr Buch, und ihr Stift kratzte über das Papier.


    »Das hoffe ich auch.«


    Wir arbeiteten noch einige Minuten schweigend weiter, während die Zeit nur zäh verstrich. Aber ich konnte mich nicht mehr auf das Philosophiebuch vor mir konzentrieren. Der Verfasser schien keine klare eigene Meinung über Janan zu haben, ob er echt war und verantwortlich für die Reinkarnation, oder ob Menschen es von alleine taten, einfach weil sie Menschen waren.


    »Sine?«


    Sie sah auf und zog eine Augenbraue hoch.


    »Glaubst du an Janan? Denkst du, dass er alle erschaffen hat und sie mit jedem Leben wiedergebiert?«


    Sie ließ ihren Stift sinken und lehnte sich zurück. »Manchmal denke ich, dass ich nicht an ihn glaube, einfach weil es Meuric und Deborl ärgert. Aber ehrlich gesagt möchte ich glauben, dass wir Menschen nicht alleine sind und immer wieder in einer Welt wiedergeboren werden, wo Drachen, Kentauren, Greife und Rocks ständig versuchen, uns zu töten.« Sie 
     zuckte die Achseln und sah mich an. »Genau wie du möchte ich glauben, dass all dies einen Anfang hat. Leben.«


    Mein Anfang war so viel jünger, dennoch konnte mir niemand sagen, was geschehen war. Menschen, die es erlebt hatten.


    »Was ist mit den Mauern? Findest du, dass sie sich seltsam anfühlen?«


    »Der Herzschlag?« Sie schüttelte den Kopf. »Jeder kann ihn spüren, gewiss, aber er ist tröstlich und ein Teil dessen, was mich an Janan und an sein Versprechen glauben lässt, er werde zurückkehren.«


    Vielleicht war er ja nie fortgegangen.


    Ich fand den Herzschlag überhaupt nicht tröstlich. Sam schien zu denken, dass es komisch oder niedlich war, wie ich es zu vermeiden versuchte, den weißen Stein zu berühren, aber er gab mir das Gefühl, als kröchen Würmer unter meine Haut.


    »Danke«, sagte ich und wandte mich mit einem Seufzen wieder dem Buch zu. Ich würde wirklich gern jemanden finden, der die Mauer auch nicht mochte, um zu überprüfen, ob er sich Gedanken darüber machte, aber es schien eine definitive Verbindung zwischen meiner Neuheit und dem unheimlichen Gefühl zu bestehen.


    »Vielleicht sind Philosophie und Spekulationen nicht das, wo du suchen solltest.« Sine beäugte mein Buch. »Ich habe Deborls Ansichten ohnehin nie für allzu scharfsinnig gehalten.«


    Ich betrachtete den Einband des Buches. Und tatsächlich, Deborl, ein Ratsmitglied, das jünger aussah als ich, hatte es vor über sechzig Quindecs geschrieben. Scharfsinnig oder nicht, diese Ansichten waren fast eintausend Jahre alt. Ich klappte das Buch zu und schob es in die Mitte des Tisches. »Vielleicht 
     hast du Recht. Ich dachte, die Antworten lägen in der fernen Vergangenheit, aber ich könnte mich irren.«


    Sie schob ein Lesezeichen in ihr Buch und bedeutete mir mit einem Nicken fortzufahren.


    Meine Gedanken sortierten sich, während ich mich in der dämmrigen Bibliothek umschaute. »Ich kenne Li ziemlich gut.« Besser, als mir lieb war. »Sie ist eine Kriegerin. Wenn ich als Kind ungezogen war, erzählte sie mir von den Zeiten, da sie Drachen getötet hatte. Bevor Laser und Luftdrohnen erfunden worden waren.« Nachdem ich vor Kurzem Drachen gesehen hatte, konnte ich endlich verstehen, was das für eine Leistung war.


    »Li war immer ehrfurchtgebietend.«


    Zweifellos. »Was ist mit Menehem?«


    »Nicht ganz so ehrfurchtgebietend.« Sie stand auf, wobei sie sich auf den Tisch stützte. »Ein brillanter Chemiker. Ich kannte ihn nicht gut, zum Teil deshalb, weil wir beide nie ein Wort von dem verstehen konnten, was der andere sagte.« Sie kicherte. Mir war nicht klar, ob sie es ernst meinte oder nicht.


    Ich folgte ihr durch ein Labyrinth von Regalen im Erdgeschoss. Mahagoni und Glas schimmerten im Lampenlicht, und der Raum roch nach Holzpolitur und Gabelbockleder. »Eine Kriegerin und ein Wissenschaftler. Ich verstehe nicht, dass ich davon das Ergebnis bin.«


    »Weil du Musik liebst?«


    Ich beschloss, die Frage, ob eine Seelenlose überhaupt zu einem Gefühl wie Liebe fähig war, nicht zu thematisieren. Diesmal nicht.


    »Einige Dinge sind sicherlich erblich. Körperliche Merkmale. Du siehst Menehem sehr ähnlich, als ich ihm das letzte Mal begegnet bin, mit dem kastanienbraunen Haar und den Sommersprossen. Du zeigst die Wildheit deiner Mutter und die Intelligenz 
     deines Vaters, aber manches, wie Musik und Poesie, sind Leidenschaften der Seele.«


    Das gefiel mir. Sam war das Kind von Bauern und Waldarbeitern und Glasbläsern. Armande, sein gegenwärtiger Vater, war Bäcker. Obwohl Sam Hunderte von Dingen aus Neugier gelernt hatte und aus dem Wunsch heraus, der Gemeinschaft zu helfen, war er immer zur Musik zurückgekehrt.


    Vielleicht würde es mich genauso zur Musik ziehen, wenn ich am Ende dieses Lebens wiedergeboren würde, weil Musik in meinem Kopf war, die mich nachts in den Schlaf sang. Es war nicht Sams Musik oder die eines anderen, deshalb war es wahrscheinlich meine eigene. Was für ein beängstigender Gedanke.


    »Suchen wir nach Menehems Tagebüchern?«, fragte ich, als wir diesen Teil der Bibliothek erreichten.


    Sine machte eine ausladende Handbewegung über die Nische aus Bücherregalen. »Da ich dir nichts über ihn erzählen kann, können wir genauso gut Menehems Worte sprechen lassen. Es ist bedauerlich, dass er das Reich so kurz nach deiner Geburt verlassen hat.«


    Ja, bedauerlich, dass er sich so geschämt hat, dass er nicht einmal bleiben konnte, um Li zu helfen, die sich auch nicht um mich kümmern wollte.


    Ich berührte eine Lampe, die die Nische erhellte. Zweitausend Bücher warteten auf ihren Regalen, während ich auf den Buchrücken nach dem Namen des Vaters suchte, der mich im Stich gelassen hatte.


    Während einige der älteren Bände noch da waren, fehlten die neueren, diejenigen, die ich gebraucht hätte. Seine Tagebücher hatten mich ebenfalls im Stich gelassen.


    Ich fluchte, was mir einen Blick von Sine eintrug. »Entschuldigung«, sagte ich. »Hat er seine Bücher mitgenommen, als er fortging?«


    Sie musterte stirnrunzelnd die leeren Regale. »Das ist sehr unwahrscheinlich. Bücher sind schwer, und er hatte viele davon.«


    »Und es gibt andere Exemplare.« Sam hatte mir gezeigt, wie man digitale Exemplare fand. Gut, er hatte Whit gebeten, es mir zu zeigen. »Wirst du mir einen Gefallen tun, während ich in den digitalen Archiven nachsehe?«


    Sine nickte.


    »Sieh einmal nach Lis Tagebüchern. Ich brauche keins davon zu lesen– jedenfalls nicht sofort–, aber ich frage mich, ob sie noch da sind.«


    Sie warf mir einen seltsamen Blick zu, nickte jedoch noch einmal und begab sich tiefer in die Tagebuchabteilung hinein, während ich mich abwandte. Wenn sie nicht längst meinen Verdacht erraten hatte, würde sie nicht lange dafür brauchen.


    Es machte mir auch nichts aus, dass sie es wusste, aber ich kam mir komisch dabei vor, einer Ratsherrin zu sagen, dass ich dachte, jemand– vielleicht einer ihrer Freunde– versuche, mich an den Nachforschungen über meine Herkunft zu hindern, indem er die Bücher entfernte, die ich brauchte. Abgesehen von Sam waren die Mitglieder des Rates die Einzigen, die von meinem Vorhaben wussten.


    Zu den digitalen Archiven hatte man Zugang über Lesegeräte, die sich oben befanden, unweit der Nische, wo Sam und ich die archivierten Videos angesehen hatten. Auf dem Weg hinauf erstellte ich im Geiste eine Liste von Personen, die Menehems Tagebücher genommen haben könnten.


    Nun, jeder hätte sie nehmen können, aber es war der Rat, dem ich nicht traute. Die meisten Mitglieder waren gegen mich. Antha, Frase und Deborl schienen mich nicht zu verachten, aber es war ihnen vermutlich egal, ob ich lebte oder tot war.


    Sine war auf meiner Seite. Ich hatte sie gemocht, noch bevor ich herausgefunden hatte, dass sie in ihrem letzten Leben Sams Mutter gewesen war. Sie war bei der Geburt gestorben und wiedergeboren worden, als er drei war. Als Folge davon hatte er seine Jugendjahre damit verbracht, sich von einem Mädchen bemuttern zu lassen, das jünger war als er. Dann hatte sie ihn überlebt, und als er in diesem Körper wiedergeboren worden war, war sie alt genug gewesen, um seine Großmutter zu sein. Ich fand es unendlich irritierend.


    Was Meuric betraf, so war ich mir nicht sicher. Er war immer freundlich, aber ich fühlte mich in seiner Gegenwart unwohl. Er beobachtete mich die ganze Zeit und wartete immer ab, was andere dachten oder wollten, bevor er entschied, was mit mir zu geschehen hatte, als würden seine eigenen Ideen nicht gebilligt werden.


    Damit blieb die Hälfte der Ratsmitglieder übrig, die ich nicht gut genug kannte und der ich daher nicht trauen konnte. Jeder von ihnen konnte derjenige sein, der meine Bemühungen sabotierte– falls es überhaupt Sabotage war.


    Ich setzte mich an das erste Lesegerät und schaltete es ein. Als es leise sirrte und ein Cursor mich anblinzelte, tippte ich: »Menehem«.


    Hunderte von Tagebüchern erschienen. Davon waren die meisten als Labornotizen und anderer wissenschaftlicher Kram markiert. Vielleicht würde ich während der freien Zeit, die Sam für mich eingeplant hatte, einmal hineinschauen. Für den Moment engte ich die Suche auf persönlichere Dinge ein.


    Ich erwartete fast, dass mir das Lesegerät den Zugang verweigern würde, aber es bot Tagebücher bis wenige Jahre vor meiner Geburt im dreihundertdreiunddreißigsten Jahr der Lieder an. Damit stammte sein letztes Tagebuch aus dem dreihundertneunundzwanzigsten Jahr der Sterne. Er hatte es 
     wahrscheinlich fertig gestellt und zum Archivieren zurückgelassen und sein aktuelles Tagebuch mitgenommen.


    Trotzdem konnte es nützlich sein.


    Ich las, bis die Stufen knarrten und Sine sich neben mich setzte. »Irgendetwas gefunden?«


    »Es gibt doch nichts Schöneres, als zu lesen, wie gleichgültig es den eigenen Eltern war, ob der andere existierte.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Der Rat hat ihnen die Genehmigung erteilt, ein Kind zu haben, also fingen sie an, es zu planen. Anscheinend hat Menehem alles berechnet, denn das war Jahre vor meiner Geburt.«


    Sine schnaubte. »Ja, das sieht ihm ähnlich.«


    »Jedenfalls, er scheint mehr Interesse an einem Arbeitsprojekt gehabt zu haben, aber darüber gibt es keine Details. Ich werde wohl in seine wissenschaftlichen Journale schauen müssen.« Ich zuckte die Achseln und versuchte, so zu tun, als hätte ich nicht mehr erwartet. »Was ist mit dir?«


    »Viele von Lis persönlichen Tagebüchern sind verschwunden, aber wenn du Menehems in der Datenbank gefunden hast, wirst du ihre wahrscheinlich auch finden.«


    Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn jemand versucht hätte, mich daran zu hindern, Nachforschungen über meine Herkunft anzustellen, wäre er gründlicher vorgegangen. Aber wenn jemand nicht versuchte, mich aufzuhalten, dann stellte er Nachforschungen über mich an.


    Das war ein beunruhigender Gedanke. Es wussten ohnehin schon alle anderen mehr über mich als ich selbst.


    »Du meine Güte, es ist schon spät.« Sine schaute verstohlen auf die Uhr. »Ich sollte besser los.«


    Ich brachte so etwas Ähnliches wie ein Lachen zu Stande. »Sam könnte von dir noch einiges lernen, was Subtilität angeht.« 
    


    »Oh, ich weiß. Denkst du nicht, ich hätte es versucht? Aber ich fürchte, dass ich dabei zu subtil vorgehe.« Sie zwinkerte mir zu und lächelte. »Wir können diese Nachforschungen morgen weiterführen, wenn du möchtest. Es ist mal etwas anderes nach der endlosen Philosophie.«


    »Das sehe ich auch so. Danke.« Ich schaltete die Geräte aus, und wir gingen die Treppe hinunter. Ehe ich den Mut verlor, bemerkte ich: »Sagen wir, ich hätte einen Freund, der in letzter Zeit nicht gut schläft.«


    »Hm. Ich werde so tun, als wüsste ich nicht, dass du von Sam sprichst. Fahr fort.«


    »Ich mache mir Sorgen um ihn. Die einzigen Zeiten, an denen er er selbst zu sein scheint, sind Musikstunden und Übungen. Die halbe Nacht stöhnt er im Schlaf.« Einmal war ich aufgestanden, um nach ihm zu sehen, aber sobald ich an seiner Tür stehen geblieben war, ging das Licht an, und er war ins Bad geschlurft. Ich hatte gewartet, aber er war nicht wieder aufgetaucht.


    Zumindest hatte er aufgehört, sich jede Nacht hinauszuschleichen, aber ich hatte den Verdacht, dass es mehr damit zu tun hatte, wie elend er sich fühlte, und nicht… mit dem Grund, warum er sich überhaupt hinausgeschlichen hatte.


    Sine legte den Kopf schräg, als wir aus der Bibliothek traten. »Und du willst wissen, wie du es in Ordnung bringen kannst?«


    »Ich will«, ich schlang mir den Schal um den Hals und schaute stirnrunzelnd in die Dunkelheit, »irgendetwas tun. Ihm helfen. Er hat mir geholfen.«


    Ihr Lächeln wurde ein wenig traurig. »Er wird es irgendwann in den Griff bekommen. Konzentrier dich auf deine Studien. Er würde nicht wollen, dass du so abgelenkt bist, vor allem, da dein erster Fortschrittsbericht nächste Woche ansteht.«


    Fortschrittsberichte waren das Letzte, worum ich mir Sorgen machen wollte. »Was ist mit ihm passiert? Etwas mit Drachen?«


    »Ana, wenn du ihn nicht fragen willst, schau dir seine Tagebücher an. Lies, wie sie aufhören.« Ihr Ton blieb ausdruckslos, eine andere Warnung würde ich von ihr nicht bekommen. Sie versuchte immer, nett zu sein, aber jetzt hatte ich sie aus der Fassung gebracht.


    Ich drehte meine Taschenlampe, bis ein Strahl die Pflastersteine erhellte, während die Bibliothekstür zufiel. »Ich werde ihm helfen. Irgendwie. Jeder, der denkt, ein Fortschrittsbericht sei wichtiger, der kann mir mal die Schuhsohle lecken. Nachdem ich damit dran war, den Schweinestall auszumisten.« Sine verzog das Gesicht. »Das lernst du von Stef, nicht wahr?«


    »Ich habe mich den Forderungen des Rates gefügt.« Mein Atem bildete Wölkchen in der kühlen Luft. »Ich lerne gern. Ich hätte wahrscheinlich darum gebeten, egal, was der Rat gefordert hätte. Aber ich bin nur eine Seelenlose. Die einzige. Was spielt es für euch für eine Rolle, ob ich die beste Zeit kenne, um Reis anzupflanzen? Was könnte ich tun, das dem Rat solche Angst macht, dass er mich pausenlos beschäftigen will?«


    Sie sah mich nur an, eingehüllt in die Rüstung ihres Mantels und ihrer Kapuze. »Sperrstunde. Du solltest dich beeilen.«


    Während ich gegen Tränen der Frustration anblinzelte, die auf meinen Wimpern zu gefrieren drohten, wandte ich mich der Südallee zu und ging, so schnell ich konnte. Es gab einen kürzeren Weg, den Sam manchmal mit mir einschlug, aber er führte durch mehrere unvertraute Straßen, vorbei an unvertrauten Häusern.


    Vielleicht hätte ich nicht so hart zu Sine sein sollen, aber jetzt, da ich über meine eigenen Worte nachdachte, war es eine gute Frage. Hatten sie Angst vor mir?


    Ich versuchte, mir vorzustellen, was Sam sagen würde, wenn er in der Stimmung gewesen wäre, mit mir darüber zu reden. Die Bewohner von Heart waren– seit fünftausend Jahren– so, wie sie waren. Sie kannten einander und konnten mehr oder weniger voraussagen, was jeder in einer bestimmten Situation tun würde. Aber ich war etwas Neues. Unbekannt. Ich war achtzehn Jahre lang verborgen gewesen, und sie hatten nicht über mich nachzudenken brauchen, aber jetzt war ich zurück, mit meinen eigenen Gedanken und Meinungen.


    Was würde ich tun?


    Im Moment wollte ich nur Sam helfen. Und am Tag der Maskerade wollte ich unsichtbar sein. Nur ein paar Stunden, in denen mich niemand kannte, mich beurteilte und darauf wartete, ob ich alles zerstören würde.


    Ich zählte die Straßen, bis ich die fand, die zu Sams Straße führte. Die Taschenlampe beleuchtete nichts Ungewöhnliches, nur meinen Atem in der Luft und einige Schneeflocken, die im Wind umherwirbelten. Ich schauderte, als Bäume raschelten, als machten sie sich zum Schlafen bereit.


    Meine neuen Schuhe klapperten über die Pflastersteine in einem gleichmäßigen Eins-zwei-Takt. Ein Drei-vier kam von hinter mir, gedämpft und verstohlen, aber da die ganze Stadt still war und auf Schnee wartete, zählte jedes Geräusch.


    Vielleicht war es nichts, nur jemand, der spät nach Hause ging, doch als ich über meine Schulter blickte, konnte ich nichts erkennen, nicht einmal einen Schatten. Die Dunkelheit verstärkte sich, sie war so vollständig wie die Stille, die herrschen sollte. Wenn ich meine Taschenlampe hinter mich richtete, würde mein Verfolger wissen, dass mir klar war, dass ich nicht alleine war.


    Ich hätte es beinahe getan, bereit, jeden anzuschreien, er solle aufhören, hinter mir herzuschleichen, aber dann erinnerte 
     ich mich an Li auf dem Markt, und mit der Kälte erfasste mich ein Grauen. Ich entschied mich für den Weg des Feiglings und ging schneller, ich zog mir den Schal vors Gesicht, damit die Kälte mir den Hals nicht austrocknete.


    Die Schritte folgten mir den ganzen Weg bis zu Sams Straße, und da raste mein Herz schon vor mir her und nahm meine Schwäche mit sich. Ich wirbelte herum und schwenkte den Strahl meiner Taschenlampe über die Straße, aber der dünne Schein traf nur auf einen staubigen Schleier aus Schneeflocken und Dunkelheit. Büsche raschelten am Straßenrand, aber ich war zu langsam, um zu sehen, ob es mehr war als nur ein Reh.


    Nein, ich hatte definitiv Schritte gehört. Ich starrte auf die Stelle, wo die Kiefernnadeln noch immer hinter jemandem herflüsterten, doch nichts geschah. Für einige Minuten stand ich mitten auf der Straße und überlegte, ob es sich lohnen würde, meinen Verfolger zu verfolgen.


    Die Vorstellung von jemandem, der mich ansprang, ließ mich bleiben, wo ich war. Jemanden in der Kälte und Dunkelheit und dem dünnen Schnee zu verfolgen– das war nicht mutig. Das war außerordentlich dumm.


    Nachdem ich noch eine Minute länger die Ohren gespitzt und mich bemühte hatte, irgendetwas anderes zu hören als meinen eigenen Atem und Herzschlag, rannte ich, so schnell ich konnte, den Rest des Weges und wiederholte mir, dass es dumm gewesen wäre, jemanden zu stellen. Weglaufen war klug.


    Es war klug, wie eine Maus zu fliehen, der eine Katze auf den Fersen war, aber definitiv nicht mutig. Es gefiel mir überhaupt nicht, dass mir jemand so zusetzen konnte.


    Als ich endlich den Weg zu Sams Haus erreichte, verlangsamte ich mein Tempo, um wieder zu Atem zu kommen. Auf keinen Fall sollte Sam mich hereintaumeln hören, voller Angst 
     vor Schritten in der Dunkelheit. Schritten, die nicht einmal etwas getan hatten.


    Während ich all meine Sinne auf das Unvertraute richtete, stahl ich mich den schneebestäubten Weg entlang und ins Haus. Das Wohnzimmer war dunkel, als ich die Tür hinter mir schloss und darauf achtete, sie nicht zu laut klicken zu lassen. Ich stellte meine Taschenlampe ab, legte sie auf den Tisch und schloss die Augen, damit sie sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten, bevor ich mich weiter in den Raum hineinbewegte.


    Wenn mir jemand gefolgt war, so tat er es jetzt nicht mehr. Und bei Sam war ich sicher– nur vielleicht jetzt gerade nicht.


    Er lag ausgestreckt auf dem Sofa. Ein Buch war ihm aus der Hand gefallen, während die andere Hand auf seiner Brust lag, die sich unter langen, gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte. Ich wehrte mich nicht gegen die Erleichterung, als ich den Raum durchquerte und mich neben ihn kniete. Als er mir das Gesicht zuwandte, lächelte und murmelte: »Ich habe auf dich gewartet«, wagte ich zu denken, dass es ihm wieder gut ging.


    »Komm«, flüsterte ich und legte das Buch auf den Tisch, damit er nicht darüberfiel. »Bringen wir dich ins Bett.«


    Er nuschelte etwas Unverständliches und ließ sich von mir auf die Füße ziehen. Wir stolperten die Treppe hinauf und in sein Zimmer voller dunkler Formen. Kleiderschrank, Regale, Harfe und Bett. Bücher lauerten wie Fallen auf dem Boden, überraschend, wenn man bedachte, wie ordentlich er sonst war. Er musste sich schlimmer gefühlt haben, als mir klar gewesen war. Ich schob sie mit den Füßen aus dem Weg, bevor ich Sam zu seinem Bett führte.


    Er setzte sich schwankend mit einem schläfrigen Ächzen, und ich stützte ihn an den Schultern. »Bist du sicher, dass du in deinen Klamotten schlafen willst?« Nicht, dass ich gewusst hätte, wo er sein Nachtzeug aufbewahrte.


    »Ja.« Er ließ sich auf die Seite fallen und zog die Decken bis zur Mitte hoch. »Danke, Ana. Ich bin froh, dass du zu Hause bist.« Er drückte mein Handgelenk und war wieder eingeschlafen, ohne auf eine Antwort zu warten.


    »Schlaf gut.« Bevor ich den Mut verlor, beugte ich mich vor, küsste ihn auf die Wange und atmete seinen Duft ein. Kräuter, die gleichen, die er mir in der Nacht gegeben hatte, als er mich aus dem Endsee gerettet hatte. »Morgen wird es besser sein. Wart’s ab.« Ich schlängelte mich auf Zehenspitzen um die Bücher auf dem Boden herum, warf noch einen letzten Blick auf seine schlafende Gestalt und seufzte.


    Auf dem Weg in mein Zimmer blieb ich an der Treppe stehen, auf der Galerie über dem Wohnzimmer, und ging auf Zehenspitzen zur Haustür. Sam tat es für gewöhnlich nicht, denn alle kannten und vertrauten einander– irgendwie–, aber bei dem Gedanken, dass mir jemand durch die Straßen bis hierher gefolgt war, schloss ich heute Abend die Tür ab.

  


  
    

    KAPITEL 18


    Vergangenheit


    [image: e9783641102227_i0020.jpg]Tanzstunden bei Stef. Hausarbeit. Obwohl mich die Schritte der letzten Nacht bis in meine Träume verfolgten, verlief unser Vormittag wie gewöhnlich.


    Nach einer schnellen Dusche ging ich nach unten ans Klavier. Sam ließ mir immer ein paar Minuten Übungszeit, bevor er sich zu mir gesellte, und ich machte zwar noch viele Fehler, aber er sagte nie etwas, es sei denn, ich wiederholte den Fehler während unserer Unterrichtsstunde.


    Er hatte mir Rhythmus und Dynamik erklärt und mir ihre Zeichen auf den Notenblättern gezeigt, und er hatte mir geholfen, wie ich am besten die Tasten mit meinen unterdurchschnittlich kleinen Händen erreichte. Wenn ich Fehler machte, übte ich diesen Teil, bis ich ihn zehnmal hintereinander richtig hinbekam, und aus irgendeinem Grund machte ihn das stolz. Ich wollte einfach gut sein.


    Ich spielte eine kurze Etüde und versuchte, mich auf die Noten zu konzentrieren statt auf die Art, wie Sam und ich an diesem Morgen getanzt hatten. Aber es war schwer.


    Für gewöhnlich unterrichtete mich Stef, aber manchmal setzte sie sich ans Klavier und brachte Sam dazu, aufzustehen und zu tanzen. Er entsprach immer ihrem Wunsch, doch seine Haltung zeugte von Widerstreben: Die Schultern vorgebeugt sah er mir nicht in die Augen, und er bewegte sich steif. Das ging so bis zur Mitte des Stücks, das Stef uns gerade üben ließ. 
     Dann war er in dem Tanz, so sicher wie jemand, der ihn seit tausend Jahren kannte. Während der langsamen Tänze, wie wir sie heute Morgen geübt hatten, hielt er mich, als wäre ich das Kostbarste auf der Welt. Als wäre ich jemand anderer.


    Ich blinzelte und versuchte festzustellen, wo ich in dem Musikstück war. Meine Hände hatten ohne mich gespielt, aber jetzt, da ich wieder aufpasste, konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, wo ich war. Ich schaute auf den Schluss– die Coda–, gerade als ich beim letzten Akkord war. Hoffentlich hatte ich es nicht zu schlimm vermasselt. Nur weil er nichts sagte, hieß das nicht, dass er nicht auf jede Note achtete.


    Ein Vorspiel war das Nächste auf dem Musikstapel. Es war eine seiner jüngeren Kompositionen, erst hundert Jahre alt. Es war bisher auch mein Lieblingsstück, denn es hatte durchgehend eine heitere Melodie, selbst die ernsten Teile. Wie ein privater Scherz.


    Sam hätte unten sein müssen, als ich das Ende des Vorspiels erreichte– ich traf sogar eine Note, die ich sonst immer verfehlte–, aber als ich meine Hände in den fingerlosen Handschuhen auf die Knie fallen ließ, war er nicht da. Es war ein anspruchsvolles Vorspiel, mein Erfolg hätte ihn nach unten locken sollen. Ich würde noch ein weiteres Stück ausprobieren, dann würde ich nach oben gehen, um ihn auf die Klavierbank zu zerren.


    Er wirkte nur bei Musik normal. Auch wenn Sine gesagt hatte, dass Sam es schon allein in den Griff kriegen würde– ich wollte ihm helfen; wenn also Musik das Einzige war, was ihn jetzt glücklich machte, würde ich etwas Neues ausprobieren.


    Da war Musik in meinem Kopf, Melodien, bei denen ich zitternd einschlief. Nicht Sams Musik und nicht die von jemand anderem. Meine. Ich hatte niemandem von der Musik erzählt, die sich in mir regte, aber es schien richtig zu sein, dass Sam der Erste sein sollte, der davon erfuhr.


    Bisher hatte ich die Melodie immer nur gesummt, und immer nur dann, wenn ich alleine war. Und wenn niemand hinschaute, hatte ich auf einem stummen und unsichtbaren Klavier auf meinem Schoß oder auf einem Tisch oder meinem Schreibtisch in meinem Zimmer gespielt.


    Hier, an dem richtigen Klavier, die vergilbten Elfenbeintasten fest unter meinen Fingerspitzen, war der Druck größer, dass es so perfekt klang wie in meinem Kopf.


    Leise Klänge kamen lang und rund, tief und geheimnisvoll. Hohe Klänge sangen wie Sylphen. Wenn ich ehrlich war, war es die Musik meiner Ängste. Schatten aus Feuer, Ertrinken in einem See und Tod ohne Wiedergeburt. Diese Ängste der Musik zu überlassen– das half.


    »Bitte, mach, dass es Sam hilft«, flüsterte ich unter einem Arpeggio. »Bitte mach, dass er es mag.«


    Ich spielte vorsichtig, konzentriert auf jede Note und die Art, wie sie im Wohnzimmer widerhallte. Die Musik außerhalb meines Kopfes zu hören machte sie real. Massiv. Fühlte Sam sich jedes Mal so, wenn er etwas Neues schrieb?


    Die letzte Note verklang. Immer noch kein Sam.


    Vielleicht fand er es furchtbar.


    Ich streifte meine fingerlosen Handschuhe ab und legte sie auf die Bank. Oben war alles still. Kein Wasser gurgelte durch Leitungen, keine Kleider raschelten, als könne er nichts zum Anziehen finden. Und als ich an seine Tür klopfte, bekam ich keine Antwort. Auch nicht beim zweiten oder dritten Versuch. Ich ging hinein.


    Sam saß auf dem Boden und starrte mit leerem Blick an die Wand, regungslos, beinahe ohne zu atmen. Schweiß rann ihm übers Gesicht, aber er wischte ihn nicht weg.


    Ich eilte hinein und stieß mir das Knie auf dem Boden an, als ich mich vor ihn hockte. »Sam.«


    Nichts.


    »Sam!« Ich schüttelte ihn an den Schultern, sagte wieder und wieder seinen Namen, aber er schien irgendwo anders gefangen zu sein. Irgendwann anders, genau wie vor seinem Friedhof, als die Sylphe einen Drachenkopf gebildet hatte.


    Drachen. Das war seine Angst.


    »Sam, es ist gut.« Ich legte die Hände auf seine Wangen und beugte mich vor, bis sein Duft mich erfüllte. »Bitte. Du bist in Sicherheit.«


    Er blinzelte, und seine Augen sahen mich an. Verwirrung für einen Moment, dann Wiedererkennen. »Ana«, sagte er rau. »Was ist passiert?«


    Als ob ich das wüsste. »Du hast einfach an die Wand gestarrt, als ich hereinkam.« Ich strich ihm das Haar aus dem Gesicht und flüsterte: »Ich dachte, du wärst tot.«


    Er schloss die Augen und schmiegte sich in meine Berührung, und sein Gesichtsausdruck verriet Gefühle, für die ich keinen Namen hatte. »Ana.« Mein Name rutschte ihm heraus, als hätte er ihn nicht sagen wollen.


    »Du bist in Sicherheit.« Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte seine Ängste herauslocken und sie weit weg verstecken, aber das schien unmöglich. »Bitte, geh nicht wieder fort.«


    Sam umarmte mich, zu fest, und er zitterte, als wäre er fünftausend Kilometer gerannt. Als er mich so weit losließ, dass ich wieder atmen konnte, setzte ich mich seitlich auf seine Beine. Sein Herz schlug laut an meinem Ohr, als ich die Hand über die Muskelstränge in seinem Arm gleiten ließ. Angespannt, entspannt.


    Wir saßen für eine Weile so da, sein Gesicht in meinen Haaren vergraben. Ich wusste nicht, wie ich ihn sonst beruhigen sollte, also strich ich weiter über seinen Arm, während die Stille anhielt und er seine Gedanken zu sammeln schien.


    Sein Herz schlug gleichmäßiger. »Ich musste an Drachen denken und wie oft…« Er klang, als hätte er Glas geschluckt. »Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken.«


    Ich sprach leise, um den Moment seines Geständnisses nicht zu zerstören. »Wie oft?«


    »Wie oft Drachen mich getötet haben?« Seine Stimme klang belegt vor Grauen und Trauer.


    »Wie oft war es?« Ich hatte angenommen, dass es nur einmal passiert war, was dumm war, und nur einmal hätte gereicht, um mir für immer Alpträume zu bescheren.


    »Dreißig Mal.« Er sah zum Fenster hinüber, obwohl ich nichts anderes sehen konnte als Bäume und die Spitze der Stadtmauer. »Wenn du mich letzte Woche nicht gerettet hättest, wären es einunddreißig gewesen.«


    Dreißig Drachentode. Ich glaubte ihm, aber es klang so unwahrscheinlich. Ich konnte es einfach nicht begreifen. »Ich möchte wissen, was vorhin passiert ist, aber ich will nicht fragen.« Ich konnte es nicht ertragen, ihn wieder so zu sehen.


    Er drückte mich an sich. »Die meisten Leute haben Auslöser, Dinge, die sie in einen Strudel schrecklicher Erinnerungen reißen. Niemand geht unversehrt durch ein Leben. Geruch ist am subtilsten, aber bei mir waren es immer Geräusche. Aber noch nie so wie dieses Mal. Manchmal denke ich, du kannst…«


    Ich konnte was? Wenn Geräusche seine Auslöser waren und ich Klavier gespielt hatte, war dies meine Schuld. Ich hatte ihm helfen wollen, aber genau das Gegenteil erreicht. »Es tut mir so leid.« Jetzt hatte ich das Gefühl, als hätte ich Glas geschluckt. Ich wollte aufstehen, aber seine Finger krallten sich in meine Haare, und er sah elend aus.


    »Geh nicht.« Er biss die Zähne zusammen. »Du warst es nicht.«


    Es geschah nicht ganz von allein. Aber als er die Arme um mich legte, als würde das helfen, ließ ich ihn gewähren. Es war ein schönes Gefühl, die Art, wie wir uns aneinanderschmiegten. Und es war seltsam, weil ich mir gewünscht hatte, ihm so nahe zu sein– aber nicht so. Nicht, weil er jemanden brauchte und ich greifbar war.


    Dann küsste er mich auf den Kopf– ich verkrampfte mich wieder–, und er tat so, als sei das nichts Ungewöhnliches. Diese ganze Sache war einfach zu viel. Ich wünschte, er würde nur mit mir reden. Ich konnte das Schweigen nicht länger ertragen.


    »Sam.« Seine Haut erwärmte sich unter meiner. »Ich kann zuhören. Ich will zuhören.«


    Er drehte die Hand, um nach meiner zu greifen, eine stille Zustimmung.


    »Bitte. Für uns beide.«


    »Es war deine Musik«, sagte er schließlich, und seine Worte wurden zu einer Flut. »Aber nicht nur das. Der Angriff auf dem Markt, die Art, wie alle reagierten oder nicht reagierten. Es ist so lange her. Alles geschah so schnell, und dann gab mir deine Musik das Gefühl, als würde ich all diese Male auf einmal wiedererleben. Meine erste Erinnerung ist Gesang. Wir waren zu dem Ort gekommen, der einmal das Reich genannt werden würde, und alles war perfekt. Rein. Heiße Quellen, Geysire, Schlammgruben aller Farben. Da waren Vögel– jede Art, die du dir vorstellen kannst–, und ich erinnere mich, hinter einer Gruppe von Menschen hergegangen zu sein. Ich versuchte, die Vogelstimmen nachzuahmen. Die Drachen kamen von Norden. Sie sahen aus wie riesige, fliegende Schlangen mit kurzen Beinen und Krallen wie Adler. Ihre Flügel waren so breit, wie ihre Körper lang waren. Sie waren wunderschön, aber wir hatten uns bereits durch Schattenwesen gekämpft, die brannten, Pferdemenschen, die menschliche Haut als Kleidung 
     benutzten, und riesige Humanoiden, die alles zerstörten, was sie sahen. Wir waren vorsichtig.«


    Sylphen. Kentauren. Trolle. Danach wäre ich auch vorsichtig gewesen.


    »Stef und ich haben sie kommen sehen. Die Art, wie sie sich durch den Himmel bewegten, war hypnotisierend, und wir hatten noch nie etwas so Großes gesehen, das fliegen konnte. Aber dann schoss einer auf uns zu, und ich war der Langsamste, als wir wegliefen.« Seine Stimme brach bei der Erinnerung. »Um mich herum und auf mir war überall grüner Schleim. Säure. Sie brannte und juckte, und dann sah ich Knochen.«


    Ich erschauderte. Das war das erste Mal, dass ein Drache ihn getötet hatte.


    »Als ich wiedergeboren wurde, war es in Heart. Es schien, als hätten die Drachen es vor uns bewacht oder versucht, es zu zerstören.« Er hatte immer noch diesen entrückten Gesichtsausdruck, als blickte er fünftausend Jahre in die Vergangenheit. »Sie haben uns jedes Mal auf die gleiche Weise angegriffen, einer flog immer direkt zum Tempel, als wolle er ihn aus dem Boden reißen. Sie waren jedes Mal erfolglos, aber das hat sie nicht aufgehalten. Fünfzehn weitere Mal in meinen frühen Leben. Säure, Zähne, oder sie haben mich einfach von einer Mauer gestoßen.« Er seufzte. »Niemand sonst hatte so ein Pech. Ich dachte, sie hätten es speziell auf mich abgesehen.«


    Ich drehte mich und berührte seine Wange, und ich zeichnete Muster auf seine Haut. Sie war jetzt trocken, der Schweiß ganz verschwunden.


    »Ich bin alt, Ana.« Er sagte es so, als würde das etwas ändern. Ich wusste bereits, dass dies nur eine Inkarnation des Musikers war, den ich immer bewundert hatte. Er schloss die Finger sanft um mein Handgelenk. »Ich bin so oft gestorben. Es tut immer weh.«


    Ich ließ die Finger auf seinem Kinn ruhen. »Immer?«


    »Manche Tode sind schlimmer als andere. Die leichten Tode sind die, wenn man an Gift oder einer Krankheit stirbt. Manchmal auch an Altersschwäche.«


    Aus dem Raum wurde Winter. »Wie ist das?«


    »Bei Janan. Das solltest du nicht fragen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich sollte es dir nicht sagen wollen.«


    Eines Tages würde ich ebenfalls sterben. Ich konnte genauso gut vorbereitet sein.


    »Es ist, als würde man aus sich selbst herausgerissen. Als sei man in riesigen Klauen oder Feuer oder Zähnen gefangen. Es ist erstickend. Und dann kommt es einem für eine Ewigkeit so vor, als sei da nichts, aber wenn man genauso schmerzhaft zurückkommt, sind nur Jahre vergangen. Jedes Mal, wenn du getötet wirst– Sylphen, Drachen, Riesen, irgendwas Gewaltsames–, dauert der Schmerz an, selbst nachdem deine Seele den Körper verlassen hat. Etwas Körperloses sollte nicht solche Schmerzen empfinden können.« Er zögerte, und seine Stimme wurde weich. »Ich bin auch von einer Sylphe verbrannt worden. Es ist dann nie mehr wie zuvor. Manchmal kann ich das Feuer selbst Generationen später noch spüren.«


    Ich hielt die Fäuste an die Brust.


    »Das ist der Grund, warum sich alle auf die Gegenwart und die Zukunft konzentrieren. Die Vergangenheit ist zu schmerzhaft, wenn du dich daran erinnerst, wie Leben enden. Häufig abrupt.« Er schüttelte den Kopf. »Bei einem Drachenangriff vor vier Generationen musste Stef meine Mütze retten, damit sie begraben werden konnte. Sie war beiseitegeworfen worden und das Einzige, was von mir übrig geblieben war.«


    Ich konnte mir nicht vorstellen, so zu leben oder zu sterben. Über Jahrtausende hinweg. Und dann war ich aufgetaucht und stellte Fragen über Dinge, die vor meiner Zeit geschehen 
     waren. Ich hatte nicht gewollt, dass meine Neugier so viel Schmerz verursachte.


    Ehe ich eine Entschuldigung finden konnte, die gut genug war, fuhr er fort: »Ich denke, es wäre letzte Woche nicht so dramatisch gewesen, wenn mich nicht schon knapp zwanzig Jahre davor ein Drache getötet hätte.«


    Das war vor meiner Geburt gewesen, aber ihm kam es vermutlich wie gestern vor. »Was ist passiert?«


    Sein Griff um mich lockerte sich. »Ich bin nach Norden gegangen, weil ich einsam war. Ich fühlte mich leer, und ich brauchte Inspiration. Stef, die gerade ihr erstes Quindec erreicht hatte, bat mich, nicht zu gehen, weil ich zu alt war, aber es gab für mich keinen Grund zu warten. Ciana war einige Jahre zuvor gestorben.«


    Ich nickte. Li hatte gesagt, dass Sam und Ciana einander nahegestanden hatten.


    »Nachdem ich wochenlang gereist war«, murmelte er und klang jetzt so, als wäre er weit fort, »stieß ich auf eine weiße Mauer, die sich über eine Meile erstreckt haben muss…« Seine Stimme verlor sich.


    »War sie wie die von Heart?«


    Er blinzelte. »Was?«


    »Die Mauer. Hatte sie einen Puls wie die von Heart?«


    »Ich…« Er wirkte so verwirrt wie an dem Tag, an dem ich ihn gefragt hatte, woher er wisse, dass der türlose Tempel leer war. »Drachen kamen von allen Seiten. Bevor ich irgendetwas tun konnte, hatten sie mich getötet.«


    »Was ist mit der Mauer?«


    »Welche Mauer?« Er atmete tief ein, schüttelte sich und küsste mich auf die Schläfe. »Du versuchst, mich abzulenken. Gut gemacht.«


    Meine Haut kribbelte, wo sein Mund sie berührt hatte. 
     »Aber… ach, vergiss es.« Vielleicht war die Mauer eine Frage für später. Ich konnte es in der Bibliothek nachschlagen.


    »Ich denke, wir sollten nachsehen, wie viel Zeit wir noch für deinen Unterricht haben.«


    »Bist du sicher, dass du dazu noch Lust hast?« Ich rappelte mich von seinem Schoß hoch und stand auf. So gerne ich ihm so nahe war, es war nicht fair, dass er weiter meinen Kopf küssen konnte, wenn ich mir nicht sicher war, ob es das war, was wir jetzt taten. Bibliothekszeit, Mittagessen, Kopf küssen. Heute war wahrscheinlich eine Traumaausnahme, aber trotzdem.


    Er nahm meine Hände, als ich anbot, ihm aufzuhelfen, aber er ließ mich sein Gewicht nicht halten. »Musikstunden würden dringend benötigte Normalität wiederherstellen, und ich würde gern hören, was du gespielt hast.«


    Ich trat einen Schritt zurück und zuckte die Achseln. »Ich will nicht, dass du… du weißt schon.« Mein Magen fuhr Achterbahn. Es war leichter gewesen zu spielen, als er nicht dabei gewesen war.


    »Ich komme schon klar.« Er strich mit dem Handrücken über meine Wange.


    Ich ignorierte seine Berührung, ging zur Tür und zwang mich zu einem unbeschwerten Tonfall. »Na gut. Aber nicht lachen. Ich habe nicht eine Million Jahre Übung im Komponieren im Kopf.«


    Er lachte spöttisch. »So alt bin ich nun auch wieder nicht.«


    »Und das Klavier war noch nicht einmal erfunden. Ja, ich weiß. Leg eine andere Platte auf, Sam.« Ich rang mir ein Lächeln ab. Er wollte Normalität? Konnte er haben.


    Er heuchelte Schock, während er mir nach unten folgte. Dort ergriff er wieder meine Hand und blieb stehen, und er drehte mich zu sich herum, als würden wir tanzen. »Mir ist gerade ein Name für deinen Walzer eingefallen.«


    Ich wartete.


    »Das heißt, wenn er dir gefällt. Wir können ihn immer noch ändern.« Seine Stimme zitterte, wahrscheinlich weil es so ein schrecklicher Morgen gewesen war, aber ich vermutete, dass er meine Zustimmung wollte. »Ana Incarnata.«


    Mein Herz fühlte sich so an, als wollte es gleich aus meinen Rippen springen.


    Bei all den unfairen Kopfküssen und der Art, wie wir uns in der Küche nicht geküsst hatten, und seiner widerstrebenden Einwilligung, jeden Morgen mit mir zu tanzen– plötzlich schien es, als würde er mich besser kennen als irgendjemand sonst auf der Welt. Besser, als mich jemals jemand kennen würde.


    Er hatte meine tiefste Not gesehen, so tief begraben, dass sie mir kaum bewusst gewesen war.


    Es ließ sich nicht sagen, ob ich nach meinem Tod wiedergeboren werden würde, aber der Walzer begann und endete mit meinen vier Noten. Er hatte die Musik um die Dinge herum aufgebaut, die ihn an mich erinnerten. Und nun dieser Name. Mein Name.


    Einhundert oder eintausend Jahre nach meinem Tod konnte jemand meinen Walzer spielen, selbst Li, die mir mein Dasein immer übel genommen hatte, und sie würden sich an mich erinnern.


    Dank Sam war ich unsterblich.

  


  
    

    KAPITEL 19


    Messer


    [image: e9783641102227_i0021.jpg]Obwohl ich keine Zeit hatte, mich in der Offenbarung meiner Unsterblichkeit zu sonnen, kam ich mir vor, als glühte ich ein wenig, während ich auf das Klavier zuging.


    Vielleicht war das Schlimmste vorbei. Vielleicht konnten wir wirklich zur Normalität zurückkehren, was bedeutete, dass ich ihm von den Schritten erzählen musste, aber für den Moment unterdrückte ich diesen Impuls. Er musste wissen, dass mir jemand gefolgt war, aber das konnte ich ihm später erzählen, wenn wir nicht gerade über seine vielen Tode gesprochen hatten und er mich nicht gerade durch seine Musik unsterblich gemacht hatte.


    Ich nahm meinen Platz am Klavier ein und fühlte mich etwas unbehaglich bei der Art, wie er mir über die Schulter sah.


    »Wärm dich wieder auf.«


    Ich war nicht so dumm, Einwände zu erheben, und streifte mir nur die fingerlosen Handschuhe über. Tonleitern und Arpeggios flogen unter meinen Fingern dahin, während Sam daneben auf einem Hocker saß und ein nachdenkliches Gesicht machte. »Was?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf, als sei er aus einer Trance gerissen worden, und griff nach einem Notizbuch und einem Bleistift. »Spiel, was du dir ausgedacht hast.«


    »Bist du sicher?«


    »Wenn irgendwas passiert, bist du da, um mich zu retten.« 
     Er ließ ein Lächeln aufblitzen, und während der nächsten zwei Stunden spielte ich und mühte mich, die Musik auf Papier zu übertragen, während Sam Notizen machte und hier und da ein zustimmendes »Hm« hören ließ.


    »Das ist viel schwerer, als ich gedacht habe«, gestand ich, als wir eine Mittagspause machten. »Es ist noch nicht mal ein kompliziertes Lied.«


    »Ich denke, du wirst feststellen, dass die einfachen Dinge häufig die schwersten sind. Alles wird darin sichtbar. Alles zählt.« Er schob sein Notizbuch über den Tisch. »Noch eine Stunde üben, bevor wir in die Bibliothek gehen?«


    Das war ein gutes Zeichen. Die ganze letzte Woche hatte er mich praktisch vom Klavier gerissen, damit er zurück an seine Recherchen konnte, obwohl er nie sagte, was er so dringend wissen wollte. Sosehr ich herausfinden wollte, was Menehem sonst noch in seinen Tagebüchern geschrieben hatte, war ich doch glücklicher, dass Sam fast wieder der Alte war. Ich hatte achtzehn Jahre gewartet, um etwas über meinen Vater zu erfahren, da konnte ich auch noch eine Stunde länger warten.


    »Das klingt perfekt.« Ich beugte mich vor, um zu sehen, was in seinem Notizbuch stand. Kritzeleien und Notenfolgen starrten mir entgegen. »Was ist das?«


    »Ein paar Punkte deiner Musik, über die wir sprechen sollten.«


    Ich sackte in mich zusammen. »Es war schrecklich, nicht wahr?« Er ließ mich stundenlang daran arbeiten, bevor er mir das sagte? Ich wusste nicht, ob ich wütend oder am Boden zerstört sein sollte.


    Ich wollte nach oben laufen und meine Scham verbergen, aber dadurch würde ich nicht besser werden. Stattdessen griff ich mir das Notizbuch und ging in Richtung Wohnzimmer. Ich konnte es genauso gut hinter mich bringen.


    »Ich fand es ganz hübsch.« Er berührte mich am Ellbogen. »Hast du überhaupt gelesen, was ich geschrieben habe? Oder ziehst du einfach nur voreilige Schlüsse?«


    »Was glaubst du denn?« Ich drückte ihm das Notizbuch an die Brust. »Du hast nichts darüber gesagt, und ich habe gerade erst angefangen mit der Musik. Ich wusste, dass es nicht perfekt sein würde, aber diese Seite ist voll. Und die nächste bestimmt auch.«


    Er warf mir einen erschöpften Blick zu, als er die Hände um das Notizbuch schloss. »Nichts ist perfekt, selbst dann nicht, wenn du mehrere Leben lang gespielt hast.« Ohne auf mich zu warten, marschierte er zurück ins Wohnzimmer und legte das Notizbuch auf seinen Hocker. »Ich weiß, dass du denkst, dass man beim ersten Mal entweder umwerfend oder ein Versager ist, aber so ist es nicht. Nichts ist so. Ja, da ist noch Luft nach oben, um dieses Stück zu verbessern, aber das heißt nicht, dass es schlecht ist. Erinnerst du dich? Du hast gerade erst angefangen. Und du hast nicht einmal gemerkt, dass ich Sachen geschrieben habe wie: ›Diese Stelle ist unglaublich schön.‹«


    Ich suchte nach einer Beleidigung, die stark genug war, um ihn zu verletzen, aber sanft genug, dass er mich trotzdem noch mochte. Nichts. Ich fand es schrecklich, nicht gut genug zu sein, ganze Leben hinter allen anderen herzuhinken. Meine Kiefer taten weh, weil ich die Zähne zusammenbiss.


    »Schön.« Ich setzte mich wieder auf die Klavierbank, entschlossen, es besser zu machen. Selbst meine Tonleitern klangen wütend.


    Sam rutschte auf die Bank neben mich und unterbrach eine Dur-Tonleiter. Seine Hände bedeckten meine.


    »Musik ist das Einzige, was mir jemals etwas bedeutet hat«, flüsterte ich in die tönende Stille. »Jedes Mal, wenn es mir nicht gut ging, fand ich Trost in der Musik. Ich muss gut darin sein.« 
    


    »Das bist du. Ich sage es dir nicht oft genug und werde das vermutlich auch in Zukunft nicht. Es geht ja nicht, dass meine Schüler übermütig werden.« Er lächelte, ich nicht. »Aber du bist gut. Es hat mir noch nie so viel Spaß gemacht, jemanden zu unterrichten.« Er umfasste meine Finger und beugte sich zu mir vor. Unsere Oberschenkel drückten sich aneinander, und seine Stimme wurde tiefer. »Ich möchte dir etwas sagen.«


    »Okay.« Diese ganzen Berührungen heute. Es war verwirrend und ablenkend, weil er die meiste Zeit so darauf geachtet hatte, Abstand zu halten. Was, wenn er das Gleiche tat wie an unserem ersten Tag hier in der Küche?


    Ich konnte nicht zulassen, dass er mich verletzte– selbst unbeabsichtigt–, denn er hatte einen harten Morgen hinter sich. Ich auch.


    »Warte«, sagte ich, als er Anstalten machte zu sprechen. »Nicht jetzt. Es ist zu viel. Tut mir leid.«


    Er zog sich ein Stückchen zurück und ließ meine Hände los. »Du hast Recht. Wir haben heute noch viel zu tun.«


    Ich atmete erleichtert aus. »Gut, also diese Musik. Sag mir erst alles, was dir gefallen hat, damit sich mein Ego erholen kann. Dann kannst du es wieder runtermachen.«


    



    Wir schafften es erst nach dem Abendessen in die Bibliothek, und das war hauptsächlich meine Schuld. Ich stellte immer wieder Fragen und versuchte, das zu verstehen, was ich, ohne es zu wissen, richtig gemacht hatte, und das, was nicht funktioniert hatte. Meine Harmonien, erklärte er, passten nicht richtig zur Melodie, und wir besprachen Möglichkeiten, es umzuschreiben, ohne das Herz des Stückes zu verändern.


    Er betonte, dass es Übung brauche, um die richtige Ausgewogenheit zu finden, aber ich war entschlossen, als Nächstes ein Meisterwerk zu komponieren.


    Am Ende des Tages waren wir beide erschöpft, aber ich war glücklicher als zuvor. Wir erledigten Hausarbeiten und aßen etwas zu Abend, bevor wir in die Bibliothek gingen. Ich löcherte ihn den ganzen Weg über mit weiteren Fragen und hielt dabei meine Taschenlampe fest in den Händen.


    Obwohl der Schnee nicht liegen geblieben war, war es weiterhin kalt. Mit etwas Glück würde es in den nächsten Tagen wärmer werden, die Maskerade stand bevor, und ich war nicht so klug gewesen, für eisige Temperaturen zu planen.


    Sam zog die Bibliothekstür auf und ließ mich vorgehen. Meine Haut kribbelte vor Wärme, als ich dem Schein des Tempels entfloh.


    »Da seid ihr ja!« Whit erhob sich von dem Schreibtisch, über den er sich gebeugt hatte. »Wir dachten schon, ihr zwei hättet uns aufgegeben.«


    »Im Gegensatz zu anderen«, bemerkte ich, als ich Schal und Handschuhe ablegte, »wohnen wir nicht hier.«


    »Das sagt sie jetzt.« Sam folgte mir zu den Schreibtischen von Whit und Orrin, wo sie an elektronischen Flachbildschirmen arbeiteten. »Aber als ich ihr die Bibliothek zeigte, sagte sie als Erstes, dass wir hier einziehen sollten.«


    Orrin zog eine Augenbraue hoch, die seltsam zart für eine so massige Person war. »Die Akustik wäre furchtbar.«


    »Genau das habe ich auch gesagt.« Sam lachte– es war wirklich schön, ihn wieder lachen zu hören– und nahm mir Mantel und Schal ab, um sie aufzuhängen, wie er das für gewöhnlich tat. Gut, wie er es bis zu dem Angriff auf dem Markt getan hatte. Dies heiterte mich ebenfalls auf, er war nicht direkt zu seiner rätselhaften Recherche gelaufen, und er erinnerte sich länger als zwei Minuten an meine Existenz.


    »Wir könnten es immer noch arrangieren.« Ich rümpfte die Nase und tat so, als sei ich gekränkt. Als ich seinem Blick begegnete, 
     lächelte er breit, und da war etwas an diesem Lächeln, das mich rot werden ließ, etwas, für das ich kein Wort hatte, das mir aber gefallen hätte– wenn wir allein gewesen wären. Das Gesicht immer noch heiß, spähte ich über Whits Schulter. »Was treibt ihr zwei da überhaupt?«


    »Nun«, antwortete er und rutschte zur Seite, damit ich besser sehen konnte, »wir haben den ganzen Vormittag Genealogien in die digitalen Archive eingescannt, was tierisch spannend war. Jetzt gehen wir Logdateien durch, um zu sehen, wohin die Bücher gekommen sind. Eine große Zahl von Tagebüchern ist…« Er setzte sich um und verdeckte den Bildschirm. »Hm.«


    Sehr verdächtig. »Gestern Abend habe ich nach einigen Tagebüchern gesucht. Sine war bei mir. Sie dachte, ich hätte vielleicht mehr Glück, wenn ich Nachforschungen über Menehem und Li anstellen würde, aber die Tagebücher waren nicht da. Sie sind jedoch noch in den digitalen Archiven.«


    »Es gibt keine Regelungen über die Entnahme von Büchern aus der Bibliothek, solange sie zurückgegeben werden.« Orrin lächelte hinter seinem Schreibtisch. »Hattest du Probleme mit dem Lesegerät?«


    »Nein, es war in Ordnung.« Ich warf einen Blick zu Sam, der nicht mehr lächelte. Gestern Nacht hatte es auf dem Fußboden in seinem Zimmer eine Todesfalle aus Büchern gegeben. Nur auf Sams Gesundheit konzentriert hatte ich an diesem Morgen kaum bemerkt, dass sie verschwunden waren. »Also, hast du herausgefunden, wer sie genommen hat?«


    »Tut mir leid«, antwortete Whit. »Das ist vertraulich. Wer was entleiht, erfahren nur die Archivare und die Ratsmitglieder. Aber du kannst gerne weiter die Lesegeräte benutzen.«


    »Oh, gut.« Hin- und hergerissen zwischen Ärger und Argwohn ging ich nach oben. Wenn Sam die Tagebücher genommen hätte, hätte er es mir bestimmt gesagt. Er brauchte keine 
     Recherchen über meine Eltern anzustellen, und die Bücher auf seinem Fußboden hätten Musikbücher sein können.


    »Wir kommen deshalb so spät«, erklärte Sam, »weil Ana begonnen hat, ein Menuett zu komponieren.«


    »Und du hast sie daran arbeiten lassen, bis ihre Hände blau waren?« Orrin kicherte.


    »Ihr beide solltet sie bitten, es bei eurem nächsten Besuch zu spielen. Es ist sehr schön.«


    Ich strahlte noch über sein Lob, als ich das Lesegerät fand, das ich suchte, und rief Menehems Tagebücher auf. So zu lesen tat mir zwar in den Augen weh, aber ich schaffte jede Seite und suchte nach einem Hinweis auf Menehems Forschungsziele und darauf, wohin er gegangen sein mochte, nachdem er Li und mich verlassen hatte.


    Er schien von der neugierigen Sorte zu sein– das musste er als Wissenschaftler wohl auch. Es gab ganze Tagebücher, die den geothermalen Erscheinungen um die Caldera gewidmet waren, vor allem den Gasen, die einige von ihnen abgaben. Er hinterfragte die Entscheidungen des Rates, Heart und seinen strahlenden Tempel, selbst die Gründe für die Existenz der Menschen, wenn es ein Dutzend anderer dominanter Spezies auf der Welt gab: Drachen, Kentauren, Phönixe, Einhörner und Riesen. Ganz zu schweigen von den Erzfeinden der Bewohner des Reiches, den Sylphen. Er hasste Meurics Beharren darauf, dass Janan für die Existenz der Menschheit verantwortlich sei, noch mehr als Deborls Idee, dass wir hier waren, weil wir anderen Geschöpfen überlegen waren und eines Tages den Rest der Welt für uns beanspruchen würden.


    Beide Gedanken kamen mir idiotisch vor. Ich hatte mir noch keine Meinung über Janan gebildet– er konnte real sein, obwohl ich bezweifelte, dass er gütig war–, aber Deborls Idee stimmte ich definitiv nicht zu. Soweit ich wusste, hatte niemand 
     jemals versucht, den Rest der Welt zu beanspruchen, und wenn das sein Ziel war, dann hätte er längst damit anfangen müssen und nicht erst »eines Tages«. Außerdem konnte man Sylphen nicht töten.


    Als ich mit der Lektüre von Menehems letztem Tagebuch fertig war, hatte ich das Gefühl, dass er in Heart nicht sehr beliebt gewesen sein konnte. Er war defensiv und zynisch und klagte oft die Gesellschaft an, sie würde stagnieren und sei zufrieden mit der Welt, wie sie war. Seine Bemerkung über das Stagnieren der Gesellschaft konnte ich nicht nachvollziehen– die Leute erfanden immer noch haufenweise interessante Dinge–, dennoch fand ich es gut, dass er keine einfachen Antworten auf schwierige Fragen akzeptierte und dass er dachte, die Menschen sollten sich selbst kritisch hinterfragen.


    Ich hatte ihn immer gehasst, weil er mich Li überlassen hatte, doch als ich ihn jetzt durch seine Tagebücher kennen lernte, fand ich einiges, was ich bewundern konnte.


    Bevor mir die Zeit davonlief, warf ich einen Blick auf seine beruflichen Tagebücher. Vor seinem Verschwinden hatte er Sylphen studiert und versucht, Chemikalien zu benutzen, um sie zu beeinflussen oder handlungsunfähig zu machen. Es gab jedoch keinen Hinweis darauf, ob es ihm gelungen war.


    Falls jemand Sylphen kontrollieren konnte…


    Ich starrte auf meine Hände und erinnerte mich an Lis sarkastisches »Gute Reise«, bevor ich das Purpurrosenhaus verlassen hatte, als Sam auf der Treppe erschien. »Zeit, nach Hause zu gehen.«


    Nachdem ich das Lesegerät ausgeschaltet hatte, folgte ich Sam nach unten und tippte dabei Lampen aus. Whit und Orrin waren schon gegangen.


    »Ist alles in Ordnung?« Sam hielt mir den Mantel hin.


    Ich blickte zu den Schreibtischen hinüber, an denen die 
     Archivare gearbeitet hatten; sie hatten gewusst, wer diese Tagebücher hatte, und es mir nicht verraten. Vielleicht hatte Sam die Bücher. Vielleicht auch nicht. Trotzdem dachte ich nicht, dass er etwas tun würde, um mir zu schaden.


    »Gestern Abend war dein Zimmer voller Bücher. Was waren das für welche?«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob das ein guter Zeitpunkt für dieses Gespräch ist.«


    Ich riss meinen Mantel an mich, stieß die Arme in die Ärmel und zog meine Kapuze hoch. »Na schön.« Eingemummt in meinen Schal wuchtete ich die Tür auf und ging mit großen Schritten hinaus.


    »Ana.« Sam stand neben mir, berührte mich jedoch nicht. Nur Tempellicht erhellte sein Gesicht, ich fummelte immer noch an der Taschenlampe herum. »Ich habe Recherchen über Drachen angestellt.«


    Ich wirbelte herum, mein Licht funktionierte endlich und blendete ihn beinahe mit dem weißen Strahl.


    Er blinzelte und sah weg. »Ich wollte feststellen, ob ich irgendetwas in Erfahrung bringen könnte.« Sein Gesicht leuchtete bleich im grellen Licht meiner Taschenlampe. »Es ist so oft passiert, dass ich ständig denke, sie hätten es auf mich abgesehen und dass es nicht einfach nur schreckliches Pech ist. Ja, ich hatte diese Bücher in meinem Zimmer. Ich hatte auch Bücher über Sylphen da, weil ich mir um dich genauso große Sorgen gemacht habe. Zwei Angriffe in zwei Tagen.«


    Meine Kehle wurde eng, und ich zog ihn fest an mich. »Oh, Sam.« Ich drückte das Gesicht in die weiche Wolle seines Mantels und atmete seinen warmen Duft ein. »Es tut mir leid. Mach dir um mich keine Sorgen. Wenn du Drachen recherchieren willst, lass mich helfen.«


    »Ich will dich nicht belasten. Jeder wird mit seinen eigenen 
     Sorgen und Ängsten wiedergeboren. Irgendwann– irgendwann regelt es sich von selbst, und es geht uns wieder gut.«


    Das klang wie das, was Sine gesagt hatte. Vielleicht war sie nicht mit Absicht so unsensibel gewesen. Es war einfach alles, was sie gewusst hatte.


    Ich berührte Sams Gesicht. Bartstoppeln verfingen sich in der Wolle meiner Handschuhe. »Belaste mich.«


    »Du hast wichtigere Dinge, um die du dir Gedanken machen musst. Der erste Fortschrittsbericht…«


    »Nächste Woche. Ich weiß.« Mit einem Seufzer löste ich mich von ihm und drehte noch einige Male an meiner Taschenlampe. Schön, dass jeder so erpicht darauf war, dass ich meine Sache gut machte, aber mein größter Antrieb war es, nicht aus dem Reich verbannt zu werden oder, schlimmer noch, zu Li abgeschoben zu werden. »Es ist schwer, mich aufs Lernen zu konzentrieren, wenn mein bester Freund schon Schwierigkeiten hat, eine einzelne Lehrstunde zu überstehen.«


    Er zögerte. »Jetzt bin ich also dein bester Freund?«


    Meine Wangen wurden heiß, und ich zuckte die Achseln. »Ich musste mich zwischen dir und Sarit entscheiden, und du hast das Klavier. Sie hat nur Honig.«


    Sam lachte und strich mit dem Handrücken über meinen Handschuh, so als wolle er meine Hand nehmen und hätte es sich anders überlegt. »Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass du das Klavier gewählt hast und nicht mich…«


    Ich stieß ihm die Schulter gegen den Arm, was ihn erneut zum Lachen brachte. Jetzt, da ich mich an den Gedanken gewöhnte, dass er nicht über mich lachte, genoss ich dieses Lachen immer mehr.


    Wir gingen die Südallee entlang, aber unser unbefangenes Schweigen wurde drückender, als ich mich an die Ereignisse des vergangenen Abends erinnerte. Die Schritte.


    Kalte Luft wehte um meine Kapuze und fuhr mir in die Haare. Ich schauderte vor Kälte und der Erinnerung und betrachtete vergeblich die Häuser, an denen wir vorbeikamen. Wie konnte ich herausfinden, wer mir gefolgt war? Meine Gedanken kehrten immer wieder zu Li zurück, zu ihren Drohungen vom Markttag und ob sie vielleicht gelernt hatte, Sylphen zu kontrollieren.


    Sam berührte mich am Arm.


    Ich erschrak und ließ beinahe die Taschenlampe fallen. Wolle rutschte über Metall, doch ich fing die Lampe vor der Brust und hielt sie dort fest.


    »Du scheinst dich nicht wohlzufühlen.« Sein Gesichtsausdruck war in der Dunkelheit unmöglich zu deuten. Nur Sternenlicht und der unheimliche Schein des Tempels erhellten die Stadt. Der Mond war noch nicht aufgegangen, in einigen Nächten schien sein Licht von den Mauern wider und verlieh Heart einen übernatürlichen Glanz. Aber nicht heute Abend. Es war einfach nur dunkel. »Ana?«


    Ich trat auf ihn zu und ging wieder weiter, wobei ich meinen Schritt beschleunigte. »Mir geht es gut.« Wirklich, ich wollte einfach nur von der Straße weg.


    Er hielt mühelos Schritt. »Ich will dich nicht als Lügnerin bezeichnen, aber ich kann sehen, wenn du nicht ehrlich bist. Ist etwas passiert?«


    »Gestern Abend.« Ich sprach leise, gedämpft durch meinen Schal. »Als ich zu deinem Haus zurückging, hörte ich, dass mir jemand folgte. Da waren Schritte. Sie verschwanden, als ich mich umdrehte.«


    Er fragte mich nicht, ob ich mir sicher sei, wie ich eigentlich erwartet hatte, sondern legte mir nur den Arm um die Schultern und drückte mich sanft. »Ich habe zu Hause etwas für dich.«


    In dem dunklen Wohnzimmer bedeutete Sam mir, mich zu setzen, und ging zu einem der Bücherregale. Alte Scharniere quietschten, als er ein Kästchen öffnete.


    Er hockte sich vor mich hin und legte mir eine kleine, in einer Scheide steckende Klinge auf die Knie.


    Ich wollte zurückweichen, aber die Klinge berührte mich bereits. »Was ist das?« Vorsichtig schob ich sie zu ihm hin, weg von meinen Knien und in seine Hände.


    »Ein Messer.« Er zog die Lederscheide ab, und eine winzige Klinge kam zum Vorschein, so dünn und lang wie mein Zeigefinger. »Du musst mir etwas versprechen.«


    Ich ließ den Stahl nicht aus den Augen. »Ich will das nicht haben.«


    »Bitte, Ana. Ich würde nicht fragen, wenn ich es nicht für nötig hielte. Ich glaube dir, dass dir gestern Abend jemand gefolgt ist. Wenn er freundliche Absichten hatte, warum hat er sich dann nicht bemerkbar gemacht?«


    »Du denkst, jemand könnte versuchen, mir etwas anzutun.«


    Etwas blitzte in seinen Augen auf, aber ich war zu langsam, um es richtig zu sehen. Ich hatte Mühe, den Blick von dem Messer abzuwenden. Es war so klein, viel zu winzig für Sams Hand. Wenn ich es als eine übergroße Nadel betrachtete, würde es mir vielleicht nicht ganz so schrecklich vorkommen.


    »Als du geboren wurdest, hat der Rat ein Gesetz verabschiedet, das allen verbot, dir etwas zu Leide zu tun. Weil du sterben könntest.«


    Plötzlich erinnerte ich mich an meine erste Begegnung mit dem Rat in der Wachstation und daran, dass Sam gesagt hatte, dass es ein Gesetz über meinen Tod gebe. Ich erschauderte und versuchte, nicht darüber nachzudenken, welche anderen Gesetze der Rat wohl in Bezug auf mich erlassen hatte.


    »Wir anderen würden zurückkommen, aber bei dir weiß 
     man es einfach nicht. Der Rat würde es nicht zulassen, dass jemand dein Leben nimmt.«


    Für einen Moment hatte ich Gewissensbisse wegen meiner Unterstellungen gegenüber den Ratsmitgliedern, aber Sam drückte mir den Messergriff in die Hand und hielt ihn dort fest, bis ich nachgab. Das Messer lag perfekt in meiner Hand.


    »Ein Gesetz ist gut und schön, aber man kann nie sicher sein, dass sich auch jeder daran halten wird. Es ist unwahrscheinlich, dass jemals etwas geschieht, trotzdem kann es nicht schaden, wenn du ein Messer bei dir hast, auch wenn du dich damit nur auf dem Heimweg sicherer fühlst.« Er riskierte ein Lächeln. »Ich werde nicht zulassen, dass du verletzt wirst, wenn ich es verhindern kann, doch du möchtest bestimmt nicht, dass ich dir auf Schritt und Tritt folge, oder?«


    Vielleicht. Doch. »Auf keinen Fall. Die Maskerade steht bevor, und es ist mir egal, ob alle anderen mogeln. Niemand soll wissen, wer man ist, richtig? Ich werde dir nicht zeigen, was ich trage, und ich will nicht wissen, wie du dich verkleidest.«


    »Ich weiß. Aber du wirst das hier bei dir tragen.« Er deutete mit dem Kopf auf das Messer, das ich immer noch in der Hand hielt.


    Es war nicht schwer. Der Rosenholzgriff war glatt, aber nicht rutschig, und er roch süß, während die zierliche Klinge kürzlich gereinigt worden war. Sie war zweifellos scharf, aber ich berührte sie nicht, um es zu überprüfen. Abgesehen von Schönheit und der Frage, ob ich es bei mir tragen sollte, hatte ich keine Ahnung, worauf ich bei einer Waffe achten musste, aber ich schätzte, dass dies eine gute war. Sam hob nichts auf, was aufzuheben sich nicht lohnte.


    »Versprichst du mir, das Messer bei dir zu tragen?« Er wirkte ernst, und ich wollte mich wirklich nicht auf ihn verlassen.


    Eine Waffe mit mir zu führen kam mir extrem vor, wenn 
     mir nur jemand gefolgt war, vor allem, wenn es ein Gesetz gab, das mich beschützte. Aber, wie Sam gesagt hatte, nicht jeder gehorchte den Gesetzen. Ich würde mich nicht an die Sperrstunde halten, wenn die Strafe nicht Li oder eine Verbannung wären. Was war die Strafe für jemanden, der versuchte, mich zu töten?


    Wieder dachte ich an das, woran Menehem gearbeitet hatte, bevor er Heart verließ.


    Ich streifte die Scheide über die Klinge und legte das Messer auf einen Tisch neben mir. »Nur, weil du so lieb gefragt hast.«


    »Großartig.« Er lächelte, aber hinter seinen Augen blieb ein Schatten. Er verheimlichte mir etwas, doch auch ich hatte ihm nicht alles gesagt. Nichts von Li auf dem Markt.


    Ich ließ es gut sein, mein Herz konnte heute nicht mehr ertragen.


    »Wie wär’s mit etwas Musik vor dem Schlafengehen?«, fragte er.


    »Mir fallen gleich die Finger ab.«


    »Ich wollte für dich spielen. Das heißt, wenn du magst.« Sein Lächeln war aufrichtig, als ich nickte. »Ich habe überlegt, dich irgendwann mit einem anderen Instrument anfangen zu lassen. Gibt es etwas, das dich interessiert?«


    »Alles.« Für den Moment war es mir egal, wie eifrig ich klang. Er wusste, was Musik mir bedeutete.


    Er lachte und war in drei langen Schritten bei dem Stapel mit Instrumentenkästen. Ein langer lag obenauf, und diesen wählte er aus. »Manchmal denke ich, du klingst so, wie ich klingen muss. Wir sind ein tolles Paar, Ana. Also«, er drehte sich um, ein schlankes silbernes Instrument in der Hand, »wie stehst du zur Flöte?«


    Als er zu spielen begann, schmolz ich dahin.

  


  
    

    KAPITEL 20


    Seide


    [image: e9783641102227_i0022.jpg]Stef hatte die Tanzstunden am Morgen der Maskerade abgesagt, weil ich sie gewarnt hatte, wie lange ich würde aufbleiben müssen, um mein Kostüm fertig zu stellen. Sie hatte ausgesehen, als sei sie bester Laune, und etwas zu Sam darüber gesagt, dass sie um einen Tanz mit mir würde kämpfen müssen.


    Ich hatte nicht so lange geschlafen, wie ich erwartet hatte, was wahrscheinlich der einzige Grund war, warum ich Sam auf seinem SAK sprechen hörte. Seine Stimme war leise, als wolle er mich nicht wecken. Oder als wolle er nicht, dass ich es hörte.


    »Also wirst du mich in dem Pavillon auf der Nordallee treffen?«


    Schlaf brannte mir in den Augen, als ich mich im Bett aufsetzte und aus dem Fenster sah. Die Morgendämmerung badete den Garten in Kobaltblau und Schatten. Die Stadtmauer ließ die Sonne noch später aufgehen als gewöhnlich, obwohl der Winter schon fast vorbei war.


    »Ich denke, sie ist in Gefahr, und heute Abend ist die Wahrscheinlichkeit, dass etwas schiefgehen kann, am größten.«


    Was? Ich versuchte, die Seidenwände mit Blicken zu durchdringen, obwohl ich ihn natürlich durch die Regale und die Instrumente und Bücher, die er in den Räumen zwischen unseren aufbewahrte, nicht sehen konnte.


    »Ich würde am ehesten vermuten, dass sie es ist. Mir fällt sonst niemand ein, der einen besseren Grund hätte, ihr wehzutun…« 
     Er hielt inne. »Ich glaube auch nicht, dass sie allein vorgeht, doch irgendwelche Hinweise habe ich nicht finden können.«


    Zu viele weibliche Pronomen. Sprach er über mich?


    »Danke, Stef. Rufst du auch Whit, Sarit und Orrin an?« Er lachte, aber die Tatsache, dass jemand ganz klar in Schwierigkeiten steckte– vielleicht ich–, verhinderte, dass es aufrichtig klang. »Ja, es hat nur fünftausend Jahre gedauert, eine Verwendung für sie zu finden.«


    Obwohl er über seine Freunde scherzte, erschauderte ich und war dankbar, dass er das nicht über mich gesagt hatte.


    »Natürlich brauche ich immer noch deine Hilfe. Sei nicht albern. Niemand könnte dich ersetzen.« Er klang– verärgert? Gekränkt? Schwer zu sagen. »Gut. Ich sehe dich dann in einer Stunde.«


    Während er mit leisen Schritten die Treppe hinunterging, wusch ich mir das Gesicht und zog mich an. Für den Moment nur schlichte Hosen und einen Pullover. Es war kühl, hoffentlich wurde es vor heute Abend noch wärmer.


    Der Duft von Kaffee lockte mich nach unten, etwas zischte in einer Bratpfanne. Ein Becher wartete für mich auf dem Tisch, wahrscheinlich weil Sam gehört hatte, dass ich aufgestanden war. Er stand am Herd und blickte stirnrunzelnd auf die Eier hinab.


    Ich nahm einen Schluck Kaffee, um mir Mut zu machen, und lehnte mich neben ihn an die Arbeitsplatte. Er begrüßte mich, indem er den Mundwinkel hochzog. »Gut geschlafen?« Seine Stimme war rau, als hätte er gar nicht geschlafen.


    Noch ein Schluck Kaffee. Ich wollte ihn nicht wütend auf mich machen, erst recht nicht heute. »Ich habe einen Teil deines Telefonats mit Stef mitbekommen. Was ist los?«


    Er sah mich wütend an. »Privates Gespräch.«


    »Die Wände sind aus Seide. Wenn du das nächste Mal mit 
     ihr redest, werde ich einfach taub, okay?« Ich trug meinen Becher zurück an den Tisch. »Und dir brennen die Eier an.«


    Fluchend langte er nach einem Pfannenwender, und einige Minuten später hatten wir Spiegeleier, die innen flüssig und außen knusprig waren. Er war normalerweise ein besserer Koch, und obwohl ich erwog, das, was er als »Frühstück« und ich als »ekelhaft« bezeichnete, auszulassen, wollte ich ihn nicht noch mehr beleidigen. Ich aß die Teile, die aussahen, wie Eier aussehen sollen, und schnitt den Rest in kleine Stücke. Mit etwas Glück würde er nicht erkennen können, wie viel ich nicht gegessen hatte.


    »Ich muss für ein paar Stunden aus dem Haus.« Er lehnte sich zurück. Sein Teller sah aus wie meiner.


    »Gut.« Ich kratzte meine Eier in den Kompostbehälter. »Du musst mir nicht alles erzählen.«


    Er seufzte und stand von seinem Stuhl auf. »Ana…«


    Ich legte meinen Teller in die Spüle und drehte mich zu ihm um. »Hör mal, du hast mich gebeten, hier zu wohnen. Deine Wände sind nicht gerade schalldicht. Ich schnüffele nicht herum und gehe nicht an deine Sachen, aber wenn du im Haus sprichst, werde ich es wahrscheinlich hören.« Ich holte tief Luft. »Ich will nicht gehen, aber wenn du nicht mehr möchtest, dass ich hier wohne, brauchst du es nur zu sagen.«


    Sam durchquerte die Küche mit vier langen Schritten und trat so dicht vor mich hin wie an dem Tag, an dem er mich nicht geküsst hatte. Sein Mund öffnete und schloss sich und hielt, was immer er hatte sagen wollen, gefangen. »Geh nicht.«


    Es gab tausend unhöfliche Dinge, die ich hätte sagen können, aber er wirkte besorgt, und ein Dutzend andere Gefühle huschte über sein Gesicht, zu schnell, um sie zu lesen. Zu vielschichtig. »Dann werde ich nicht gehen.« Ich hielt seinem Blick stand. »Ich wünschte, du würdest mir sagen, was los ist.«


    Er schloss die Augen, und wieder war ich nicht schnell genug, um seinen Gesichtsausdruck zu verstehen. »Ich verspreche, es dir zu sagen, aber nicht jetzt. Ich muss wirklich gehen.«


    »Wenn du es mir nicht erzählst, damit ich mich heute Abend trotzdem amüsiere, bist du dumm. Jetzt werde ich mir um alles Sorgen machen.« Ich ballte die Fäuste in meinen Ärmeln. »Ich meine, du hast mir ein Messer gegeben. Wie soll ich mich denn danach fühlen?«


    »Es tut mir leid, Ana. Es gibt im Moment einfach zu viel zu erklären.«


    »Dann bitte, wenn du zurückkommst.« Ich senkte den Blick nicht, obwohl er mich überragte und mein Nacken schmerzte, weil ich den Kopf so weit zurückbeugte. »Wenn es mich betrifft, habe ich ein Recht, es zu erfahren.«


    »Also gut. Sobald ich wieder da bin.« Sein Lächeln war gezwungen. »Bitte, geh nicht.«


    »Du müsstest schon viel gemeiner sein, als das Frühstück zu ruinieren, um mich zu vertreiben. Schließlich habe ich achtzehn Jahre gebraucht, um Li zu verlassen, und du weißt, wie schrecklich sie war.« Mein ebenso erzwungenes Lächeln erstarb, als uns beiden klar wurde, wie diese letzten Worte hätten klingen können, als würde ich Sam tatsächlich mit Li vergleichen. Mein Tonfall wurde hohl. »Ich werde hier sein.«


    Er nickte, strich mir das Haar aus dem Gesicht und ging aus der Küche mit den Worten: »Ich hasse es, ein Jugendlicher zu sein.«


    »Wieso?«


    »Hormone.« Mit einem traurigen, schwachen Lächeln verließ er das Haus.


    



    Da er während des Vormittags außer Haus war und ich keine Termine hatte– die Bibliothek war wegen der Vorbereitungen 
     für die Maskerade geschlossen, und für heute waren keine Unterrichtsstunden angesetzt worden–, nutzte ich die Gelegenheit, mein Kostüm anzuprobieren, um noch einmal den Sitz zu überprüfen. Ich sah darin nicht aus wie ich, und es dauerte eine Ewigkeit, es richtig anzuziehen, dennoch war ich mit dem Ergebnis zufrieden.


    Vorsichtig zog ich alles wieder aus und legte es zurück in sein Versteck.


    Ich ging nach draußen, um Arbeiten im Hof zu verrichten. Tiere fütterten sich nicht von selbst. Gerade als ich mit allem fertig war, hörte ich Sams und Stefs Stimmen über das Gackern der Hühner hinweg. Ich warf die alten Arbeitshandschuhe auf ein Regal und hielt aufs Haus zu, um ihnen zu sagen, dass ich draußen war und ihr sehr privates Gespräch hören konnte.


    »Es erklärt viel über Ana, nicht wahr?«, fragte Stef.


    Ich blieb am Weg stehen. Sie waren hinter den Bäumen an der Straße, nah genug, dass ihre Stimmen klar zu mir drangen. Ich wollte nicht lauschen, da ich Sam vorhin gesagt hatte, dass ich ihm nicht nachschnüffelte, aber wenn ihr privates Gespräch sich um mich drehte, war es nicht fair, dass ich ausgeschlossen wurde.


    Sam sagte: »Als wir uns am See aufgewärmt haben, hat sie die ganze Zeit darauf gewartet, dass ich sie wieder hinaus in die Kälte werfe. Ich denke, sie hatte auch Angst davor, dass ich ihr nichts zu essen geben oder ihr etwas wieder wegnehmen würde.« Er klang, als könne er es nicht glauben. Wie lächerlich ich gewesen sein musste. »Sie war davon überzeugt, dass alles, was ich tat, irgendwie ein grausamer Scherz war.«


    »Jetzt verhält sie sich nicht mehr so.« Stefs Stimme kam von der gleichen Stelle wie zuvor. Sie bewegten sich nicht. Wahrscheinlich, damit sie ihr Gespräch nicht ins Haus trugen, wo ich es hören konnte.


    »Nein, aber es hat eine Menge Überzeugungsarbeit gekostet, und ich bin mir nicht sicher, ob ihre erste Reaktion nicht immer noch Abwehr ist. Achtzehn Jahre Li kommen uns nicht wie eine lange Zeit vor, aber das ist ihr ganzes Leben.«


    Stef murmelte zustimmend. »Es ist eine Schande, dass unsere erste Neuseele so aufwachsen musste.« Sie hielt kurz inne, und ich stellte mir vor, dass sie sich das lange Haar zurückstrich oder etwas anderes achtlos Anmutiges tat. »Denkst du, was Li über Ciana gesagt hat, könnte wahr sein? Es ist mindestens dreiundzwanzig Jahre her, dass sie gestorben ist. Sie kommt nicht zurück.«


    Ich wollte das nicht hören. Nicht über Ciana. Aber meine Füße waren zu schwer, um sie anzuheben, als hätte der kalte Wind sie am Boden festfrieren lassen.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Sam, und ich konnte nicht atmen. »Ana hat nichts damit zu tun, so wie wir nichts damit zu tun haben, dass wir wiedergeboren werden.« Bei diesen Worten begann ich wieder zu atmen. »Für eine Weile dachte ich, dass es eine endliche Anzahl von Malen gäbe, die wir wiedergeboren werden könnten, aber du bist viel öfter gestorben als Ciana.«


    »Weben ist normalerweise nicht explosiv.«


    Er ignorierte ihren Sarkasmus. »Ciana und ich sind uns nahegekommen, nachdem du dich geschickterweise selbst unter der Walze zerquetscht hast…«


    Diesmal blieb mir das Herz stehen. Er hatte so etwas schon einmal gesagt, aber jetzt geriet ich ins Grübeln. Wie nah? Liebende? Und ich hatte sie für immer weggenommen. Wie konnte er es ertragen, mich anzusehen?


    »Ein Laser ging los, und ich bin gestürzt«, beharrte Stef. »Es hat sehr wehgetan, dass du es nur weißt.«


    »Du hast die nächsten drei Wochen nicht damit verbracht, dich da rauszukratzen. Ich habe genauso viel Recht, mich zu 
     beklagen, wie du.« Sam stieß ein müdes Lachen aus. »Wie dem auch sei, nach deinem Tod kamen Ciana und ich uns näher. Ich schätze, ich hatte das Gefühl, als hätten wir seit langer Zeit nichts zusammen unternommen, daher mussten wir das nachholen. Ich bin froh darüber.«


    Ich presste die Augen zusammen und schlang die Arme so fest um mich, dass meine Rippen schmerzten. Bis auf eine Erwähnung hier und da hatte er mit mir nie über Ciana gesprochen. Natürlich nicht.


    »Wir alle haben erwartet, dass sie zurückkommen würde«, sagte Stef sanft. »Es ist gut, dass sie am Ende nicht allein war.«


    »Li hätte sie bekommen, und Ana würde nicht existieren.« Sams Tonfall war unmöglich zu deuten. Traurig, melancholisch. Aber das verriet mir nicht, ob er wünschte, ich wäre Ciana.


    Ich wünschte, ich wäre Ciana.


    »Das heißt, wenn Li Recht hat mit ihrer Vorstellung von«, Stef stockte die Stimme, »Ersatzseelen.«


    Sam stieß einen Seufzer aus. »Selbst wenn wir in der Sache etwas zu sagen hätten, wie könnten wir zwischen ihnen wählen? Ciana hatte hundert Leben, und Ana hätte vielleicht gar keins. Was ist, wenn es mehr wie Ana gibt, die noch nicht geboren sind? Sie könnten darauf warten, dass jemand nicht zurückkommt. Und wie könnte man zwischen jemandem wählen, den man seit fünftausend Jahren kennt, und jemandem… wie Ana?«


    Ich musste dafür sorgen, dass sie aufhörten, zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Stef klang genauso traurig. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Aber ich denke, du hast Recht, dass wir nichts damit zu tun haben. Vielleicht ist es Janan. Vielleicht ist es etwas anderes.«


    »Janan ist nicht real.«


    »Sag das nicht in Meurics Nähe. Er ist damit schlimmer denn je, seit Ana bei uns ist. Er überzeugt auch langsam die anderen. Sie denken, wir werden bestraft.«


    »Wofür?«


    »Weil wir nicht an Janan glauben? Ihm nicht genug huldigen? Ich weiß es nicht, aber frag die anderen. Sie denken, Ana sei nur der Anfang.« Etwas leuchtend Blaues blitzte durch die Kiefernzweige auf, als ich weiterging. Stefs Kleid. »Ich wollte nur darauf hinaus, dass es nicht bei uns liegt. Und das ist auch gut so, denn ich wäre niemals in der Lage zu wählen.«


    »Ich auch nicht«, flüsterte Sam.


    Ich trat auf die Straße und sah die beiden voreinanderstehen, die Gesichter in sich gekehrt und die Schultern hochgezogen. Als sie mich bemerkten, sagte ich: »Ich bin gekommen, um euch zu sagen, dass ich draußen war und euch hören konnte.«


    »Ana…« Sam streckte die Hand nach mir aus, aber ich trat zurück, drehte mich um und rannte zum Haus.


    Meine Beine brachten mich an die Tür, aber meine Hände versagten am Türknauf. Meine Finger waren zu steif, und mein Arm zitterte. Als Sam neben mir auftauchte, biss ich mir auf die Lippen und starrte die Tür an. Ich konzentrierte mich auf das Holz, die kieferngrüne Farbe und darauf, wie sie in die Maserung einsank. Ich wollte ihn nicht ansehen.


    »Ana.« Seine Hand bewegte sich auf meine zu, aber ich schrak zurück.


    »Würdest du bitte die Tür öffnen?«


    Er tat es, als wäre es das Schwerste auf der Welt. Aber er hatte auch nicht gerade ein Gespräch von Freunden darüber mit angehört, ob er Leute ersetzte, die sie liebten, oder von ihm geredet, als wäre er ein wilder Welpe, der nur zögerlich Essensreste fraß.


    Ich war wirklich ein Schmetterling.


    Der Boden klang hohl unter meinen Schuhen, als ich polternd durch den Salon mit seinen Instrumenten rannte. Und ich fragte mich, ob Sam auch für Ciana ein Lied geschrieben hatte.


    Die Treppe hoch, so schnell ich konnte. Als ich die Galerie oberhalb des Wohnzimmers erreichte, drehte ich mich zu Sam um und legte die Hände auf das Geländer.


    Er blieb mitten auf der Treppe stehen, und er sah hager aus, aufgerissen, und all seine Jahrhunderte lagen offen. Ich stellte mir vor, dass ich sein erstes Leben sehen konnte, abrupt beendet von Drachensäure. Sein Leben vor diesem, beendet, als Ciana gestorben und er nach Norden gegangen war. In Heart hatte ihn nichts mehr gehalten, also hatte er sich den Drachen ausgeliefert.


    Meine Hände kribbelten vor Erinnerungen an Rosendornen und Sylphenverbrennungen. Ich war nie gestorben, aber nicht, weil die Welt es nicht versucht hätte.


    Wir sahen uns an, bis er meinen Namen sagte, und ich erwiderte: »Ich wusste nicht, dass du sie geliebt hast.«


    Ich blieb für den Rest des Nachmittags in meinem Zimmer, das Kissen über dem Kopf, um seine Klavierübungen zu dämpfen. Es waren alte Sonaten und Melodien, die ich nicht kannte. Vielleicht hoffte er, dass die für mich neue Musik mich nach unten locken würde. Ich war nur froh, dass er nicht das Stück spielte, das er Ana Incarnata genannt hatte. Es hätte mich in den Wahnsinn getrieben.


    Die Sonne sank tiefer hinter den Spitzenvorhängen, und Sam klopfte an meine Tür. »Es ist nur noch eine Stunde bis Sonnenuntergang. Dann beginnt die Maskerade. Falls du dich fertig machen willst.«


    Ich hatte ein Kratzen im Hals, als ich sprach. »Geh ohne mich.«


    Es folgte eine lange Pause, und seine Silhouette bewegte sich hinter den Seidenwänden. »Du willst nicht hingehen?«


    »Identitäten sollen doch ein Geheimnis sein.« Ich wünschte mir verzweifelt, für eine Weile jemand anderer zu sein, wünschte mir, dass niemand wusste, wer ich war. Was ich war. Seelenlos.


    »Oh, in Ordnung.« Seine Schritte zogen sich zurück, und als ich Geräusche aus seinem Schlafzimmer hörte, ging ich in mein Badezimmer, um mich umzuziehen.


    Ich trug Flügel aus Seide, die über ein Drahtgestell gespannt waren. Sie waren an einem Kleid aus synthetischer Seide befestigt, viele Lagen aus dunklem Ozeangrün und Blau, die mir von den Schultern bis zu den Knien fielen.


    Mein Haar steckte ich in einen Kranz aus Blumen und Bändern hoch, wobei es hinten lang und locker zwischen den Flügeln herabhing. Ich verrieb Kajal auf den Augenlidern, damit das Schwarz zu den Spiralen passte, wenn ich die Maske aufsetzte.


    Lilafarbene, blaue und grüne Seide wirbelte über mein Gesicht. Schmetterlingsflügel.


    Ich nahm das winzige Messer, das Sam mir gegeben hatte, und steckte es mir ins Haar, in die Krone aus Blumen und Bändern. Selbst dieses geringe Gewicht würde mich vielleicht belasten, aber ich hatte die nächtlichen Schritte nicht vergessen.


    »Ich gehe jetzt«, sagte Sam aus dem Flur.


    Das Licht gelöscht, so dass er meinen Schatten nicht sah– meine Flügel würden mich verraten–, antwortete ich: »Wir sehen uns dort.«


    »Woher willst du wissen, wer ich bin?«


    Manchmal würde ich ihm am liebsten eine kleben. »Ich habe mir dein Kostüm nicht angeschaut. Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass ich euch draußen hören konnte. Es ist 
     nicht meine Schuld, dass ihr beide so laut redet.« Oder über mich gesprochen habt, als ich nicht dabei war.


    »Das habe ich nicht gefragt.« Seine Stimme brach. »Nichts davon war je eine Frage. Bei Janan, du bist der verletzlichste Mensch, der mir je begegnet ist.«


    Meine Unterlippe würde dauerhafte Abdrücke bekommen, wo ich ständig daraufbiss. Diesmal biss ich stattdessen in die Oberlippe.


    »Sei vorsichtig, wenn du zum Marktplatz gehst.« Schritte entfernten sich in Richtung Treppe.


    »Sam.« Ich kam mir vor, als würde ich ersticken. Oder ertrinken. Vielleicht etwas von beidem. Er blieb jedenfalls stehen. »Du hast gefragt, wie ich wissen würde, wer du bist.«


    Schweigen.


    »Ich werde es immer wissen.«


    Eine Minute später schloss sich die Haustür, und ich war allein im Bad, nur das Bild einer Fremden im Spiegel. Als ich dachte, dass er genug Zeit gehabt hatte, die Südallee zu erreichen, überprüfte ich noch einmal den Sitz meiner Maske und des Messers, dann schlüpfte ich seitwärts durch die Türen, weil ich mit meinen Flügeln nicht geradeaus gehen konnte.


    Als ich das Haus verließ und Dunkelheit mich umfing, versuchte ich, mir vorzustellen, wie ich mich heute Abend amüsierte, wie ich lächelte und lachte und vielleicht beim letzten Tanz in jemandes Armen lag, als sei der Zauber der Maskerade echt und könne einem helfen, seinen Seelengefährten zu finden.


    Ich konnte mir nicht auch nur eines dieser Dinge vorstellen, aber das war in Ordnung.


    Heute Abend war ich nicht Ana.

  


  
    

    KAPITEL 21


    Maskerade


    [image: e9783641102227_i0023.jpg]Kühle Luft umspielte mein Kleid und kräuselte die Säume um meine Waden. Der Wind drückte gegen meine Flügel, daher kostete jeder Schritt mehr Kraft als sonst. Es verunsicherte mich, aber als ich den Marktplatz erreichte, hatte ich mich fast wieder gefangen. Hätte ich nur die Weitsicht gehabt, dieses Problem in den Tanzstunden zu üben.


    Der Marktplatz war glanzvoll erleuchtet von silberfarbenen Lichtern aus dem Rathaus und von Masten, die über den Platz verteilt waren. Der Tempel leuchtete. Ich ignorierte das ebenso geflissentlich wie das Ziehen im Magen, das mir dieses Leuchten verursachte.


    Menschen in Kostümen fanden sich ein, als sich der Abend herabsenkte. Habichte, Bären, Gabelböcke. Einer hatte sich als Troll verkleidet– wie geschmacklos–, und ein Fischadler flirtete mit jedem.


    Der Marktplatz füllte sich mit leuchtend bunten Fischen und Frettchen. Ein Spatz jagte eine Eidechse, und sie umarmten sich. Hunderte von Menschen ergossen sich wie ein kostbar funkelnder Schwarm über den Platz.


    Ich sah zu dem Treppenende des Rathauses, wo Tera und Ash später einander neu gewidmet werden würden. Nur ein Rotkehlchen und eine Hauskatze streiften dort jetzt umher und drehten an irgendwelchen Reglern.


    Das Rotkehlchen trat an ein Mikrofon und räusperte sich. 
     Meurics Stimme drang aus den Lautsprechern, die an den Leuchtmasten befestigt waren. »Heute Abend feiern wir die Neuwidmung zweier Seelen.«


    Die kostümierten Gäste drehten sich alle auf einmal zu ihm um. Ich steckte am hinteren Rand fest und konnte nicht viel sehen, fragte mich jedoch, was die Menschen auf der anderen Seite des Tempels taten, wohin sie schauten. Das Fest fand auf dem ganzen Marktplatz statt.


    »In jeder Generation werden unsere Seelen in neuen und unvertrauten Körpern wiedergeboren, ebenso wie die Seelen jener, die wir lieben. Selten geht romantische Liebe über Wiedergeburten hinaus. Selten. Einige Seelen wurden jedoch als zusammengehörige Paare geschaffen. Jene von Janan gesegneten Partnerschaften haben über Jahrhunderte angedauert. Jahrtausende. In jeder Generation fühlen sich diese Seelen zueinander hingezogen. Ihre Liebe ist rein und wahr. Heute Abend feiern wir den Bund zwischen Tera und Ash. Während sie einander in diesem Meer unvertrauter Gesichter suchen, lasst uns alle daran denken, dass Janan uns aus einem Grund erschaffen hat: einander zu schätzen und zu lieben.«


    Er trat zurück, als die Eröffnungsakkorde einer Pavane aus den Lautsprechern klangen und Lichter den Marktplatz in einen träumerischen Schimmer tauchten. Interessant, dass Meuric seine Ansage nicht gemacht hatte, bevor er sich umgezogen hatte. Es bestärkte meine Vermutung, dass ich die Einzige war, die heute Abend anonym bleiben wollte.


    Zumindest wusste ich, wie Meuric gekleidet war, daher würde ich ihm aus dem Weg gehen können.


    Als die Musik spielte, suchten sich die Menschen Tanzpartner. Diese Pavane war keine von Sams Kompositionen, aber sie war hübsch, anders als das, was ich sonst hörte. Ein Chor aus Streichern und Holzbläsern erfüllte die Luft.


    Ich hielt mich am Rand der Tänzer, obwohl immer wieder jemand gegen meine Flügel stieß. Einige murmelten Entschuldigungen, während die meisten es entweder gar nicht bemerkten oder mir unter ihren Masken verärgerte Blicke zuwarfen. Ich kam mir ziemlich idiotisch vor, etwas so Sperriges zu tragen.


    Befangen drehte ich eine komplette Runde um den Marktplatz, gefolgt von dem Gefühl, beobachtet zu werden.


    So viel zum Thema Anonymität.


    Vielleicht war es wie bei meiner Geburt. Alle kannten sich bereits. Sie hatten gemogelt und ihre Identitäten unter Verkleidungen enthüllt, und ich war die Einzige, die sie nicht kannten. Die einzige Neue.


    Ein Pfau verfolgte meine Schritte von einem Lichtmast aus, kam jedoch nicht näher. Eine Eule und eine Gottesanbeterin, die mit mir Schritt hielten, hatten etwas Vertrautes an sich, aber ich konnte sie nicht einordnen.


    Sam hatte wahrscheinlich seine Freunde gebeten, mich im Auge zu behalten. Der Gedanke hatte mich vorhin noch geärgert, aber nach meiner Begegnung mit Li war ich nun doch froh darüber. Vielleicht hätte ich mit ihm gehen sollen. Ich hätte nicht so verletzt reagieren sollen. Ich hatte ja ohnehin nicht von ihm erwartet, dass er sagte, er hätte mich Ciana vorgezogen– noch nicht einmal, ehe ich erfuhr, dass sie ein Paar gewesen waren.


    Ein grauweißer Würger wandte sich ab, als ich einen Blick aus Richtung des Rathauses spürte. Vor mir beäugte mich ein Jagdhund.


    Ich versuchte, den südwestlichen Rand des Platzes zu erreichen. Alles war wunderschön, und die vielen tausend tanzenden Menschen– das war großartig. Nur ich war allein.


    Oder vielleicht von Li beobachtet. Es ließ sich nicht sagen, 
     ob sie hier war oder was sie tragen würde. Plötzlich war jede hochgewachsene, schlanke Gestalt verdächtig.


    Ein Frettchen berührte mich am Arm. »Tanzen?«


    Ich zuckte zusammen, aber ich erkannte die Stimme. Armande.


    Er grinste unter den Schnurrhaaren der Maske, dann zog er mich in den Tanz und ließ mich die Schritte anwenden, die Stef mir beigebracht hatte. Wir tanzten durch das Ende einer Gaillarde, und anschließend begleitete er mich zu einem Büfett, das ich vorher nicht bemerkt hatte. Winzige Sandwiches und Kuchen, umgestülpte Papierbecher neben Kaffeekannen und heißem Apfelwein. Spitze bedeckte den Tisch, auf dem Dutzende von Porträts von einem Paar standen, Tera und Ash vermutlich, obwohl sie auf jedem Bild andere Gesichter hatten.


    »Sie müssen sich wirklich lieben«, hauchte ich, bevor mir wieder einfiel, dass ich kostümiert war. Ich warf einen Blick auf Armande, um zu überprüfen, ob er meine Stimme erkannt hatte, doch er lächelte nur.


    »Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Trotzdem, du bist ziemlich leicht zu erkennen, selbst verkleidet.« Er zog eine Schulter hoch.


    »Oh.« Ich errötete unter meiner Maske und nahm den Kaffee, den er mir anbot. »Wie viele Leben?«


    »Fünfzig«, antwortete er und nippte an seinem eigenen Getränk. »Fast von Anfang an. Wir haben nicht viele Feste wie dieses, aber Tera und Ash sind immer für eins gut. In jeder Generation.«


    Wenn sie in jedem Leben ungefähr fünfundsiebzig wurden, machte das dreitausendfünfhundert gemeinsame Jahre. Ich konnte mir diese Art von Liebe nicht vorstellen.


    »Während der ersten paar Generationen konnten sie es 
     nicht ertragen, verschieden alt zu sein oder demselben Geschlecht anzugehören, daher haben sie sich immer gegenseitig umgebracht, um etwa zur gleichen Zeit wiedergeboren zu werden. Niemand konnte es ihnen ausreden.«


    Ich dachte, dass die Liebe zu einem anderen nicht so viel Tod beinhalten sollte. Nicht, dass ich damit Erfahrung gehabt hätte. »Jetzt sind sie beide Frauen.«


    Er nickte. »Sie sind zu der Ansicht gekommen, dass das ständige Sterben zu schmerzhaft war, und wenn sie einander liebten, sollte es keine Rolle spielen. Trotzdem«, er beugte sich näher zu mir, »wenn jetzt eine stirbt, tut die andere es auch. Ich stelle es mir schwer vor, körperlich sehr alt zu sein, während deine große Liebe gerade laufen lernt.«


    »Das glaube ich gerne.« Ich trank den Kaffee aus und warf den Becher in einen Recyclingeimer.


    Armande und ich tanzten noch ein paarmal, bevor er mich einem Krähenmann übergab, der ganz aus glänzenden, schwarzen Federn auf seiner Maske und seinen Kleidern bestand. Ich kannte ihn nicht, aber er sagte etwas Nettes über mein Kostüm, ehe er mich an eine als Elch gekleidete Frau weiterreichte.


    Ich erkannte einige meiner Partner– Stef und Whit waren als juwelenfarbene Libelle und als Löwe gekommen–, aber viele waren Fremde, soweit ich es erkennen konnte. Wir hatten Spaß. Ich lachte und bat andere Leute, mit mir zu tanzen, statt darauf zu warten, dass man mich ansprach.


    Vielleicht spielte Anonymität doch keine so große Rolle, wie ich gedacht hatte.


    Ich fand Sarit, aus deren schwarzem Haar graue Federn ragten, und eine leuchtende Maske bedeckte die untere Hälfte ihres Gesichtes. Orangefarbene Wangen hoben sich scharf von der gelben Seide ab. Lange, graue Stoffbahnen waren über ihre Arme drapiert und stellten Flügel dar– viel besser als meine. 
    


    »Was bist du?« Ich hatte diese Art Vogel noch nie gesehen.


    »Ein Nymphensittich.« Sie lächelte unter dem breiten, gebogenen Schnabel. »Sie stammen von der anderen Seite des Planeten.«


    Mir kam schon der Süden des Reichs weit entfernt vor. Ich musste daran denken, sie nach den Vögeln zu fragen, aber nun ergriff sie meine Hand und zog mich zur Treppe des Rathauses, wo eine Reihe von Bogen aufgestellt worden war, wenn auch nicht in gerader Linie. Sie waren überall willkürlich verteilt. »Was ist das?«


    »Der Rundum-Marsch. Auch Rundum-’Arsch genannt.« Sie kicherte. »Nein, nenn es bloß nicht so vor den Leuten, die die Neuwidmung veranstalten. Sie werden sonst sauer. Offiziell heißt es Bogen-Rundmarsch.«


    »Ich wette, du hast damit angefangen.«


    »Vi-ie-leicht.« Sie dehnte das Wort zu mehreren Silben in die Länge. »Aber die Idee ist wirklich toll. Sie beginnen am ersten Bogen am Fuß der Treppe, dann suchen sie sich den Weg durch die anderen, bis sie oben ankommen. Die ganze Zeit über sind ihnen die Augen verbunden.«


    »Ihre Augen sind verbunden? Die Bogen stehen nicht mal in einer Reihe. Sie sind überall!« Ich starrte sie an. »Das denkst du dir doch aus.«


    »Nein. Es soll die Ungewissheit der Zukunft symbolisieren. Sie dürfen sich an den Händen halten und einander Vorschläge machen, in welche Richtung sie gehen sollen. Sie werden die Anordnung ohnehin beim Tanzen gesehen haben.«


    Für mich klang es immer noch verrückt.


    »Jeder Bogen symbolisiert etwas Wichtiges. Der Obsidian-Bogen ist die Nacht, die Blumen– da Winter ist, sind sie aus Seide– stehen für Glück, die Kiefer bedeutet Gesundheit, und so weiter.«


    »Was passiert, wenn sie es nicht durch alle Bogen schaffen?« , fragte ich, während wir auf das Büfett zuschlenderten.


    »Sie schaffen es immer.« Sie beugte sich zu mir vor. »Bis auf das eine Mal, da haben sie die Kiefernzweige ausgelassen. Es war wahrscheinlich Zufall, aber in dem Jahr sind viele Menschen krank geworden…«


    Ich erschauderte und vermutete aufgrund ihres Tonfalls, dass Ash und Tera danach nicht mehr lange gelebt hatten. Trotzdem, es war schon romantisch, wie sie immer wieder zueinander zurückfanden.


    Überall wurde getanzt. Sarit zog mich in den nächsten Kreis für einen schnellen Tanz mit acht Personen, bei dem ich so oft in die Hände klatschen musste, dass sie mir am Ende wehtaten. Anschließend kamen wir zu einer anderen Gruppe, dann zu einer weiteren, und manchmal fanden wir neue Partner, aber immer behielten wir einander im Auge, so dass wir notfalls jemanden hatten, mit dem wir tanzen konnten.


    Für zwei Stunden war ich ein Schmetterling, der von Blume zu Blume flog, der in einem Geflatter seidener Flügel durch die Maskerade wirbelte. Ich hatte mich nie zuvor hübsch gefühlt, aber mir machten so viele Menschen Komplimente, dass ich ihnen beinahe glaubte.


    Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ zu keiner Zeit nach. Ich empfand es sogar umso stärker, je länger der Abend sich hinzog. Sam hatte ich noch immer nicht ausfindig gemacht, aber er hatte sich wahrscheinlich gelangweilt und war wieder nach Hause gegangen. Er hatte ja ohnehin nicht kommen wollen.


    Ich bereute es, so viel Kaffee getrunken zu haben, entschuldigte mich bei Sarit und schlüpfte in das Rathaus, um die Toilette zu benutzen. Ich brauchte ohnehin eine Pause. Meine Beine waren müde, und ich hatte vom Lächeln einen Krampf im Gesicht.


    Ich hatte nicht gewusst, was mich bei dieser Zeremonie erwarten würde, aber es machte Spaß, wie Stef es prophezeit hatte. Außerdem gefiel es mir, wie wichtig es den Menschen war. Vielleicht gaben sie sich keine Mühe, ihre Identität zu verbergen, aber die Tatsache, dass sie sich so viel Arbeit damit gemacht hatten, Tera und Ash einen besonderen Abend zu bereiten…


    Das bewunderte ich sehr.


    Ich fühlte mich besser, als ich wieder herauskam und den Blick von der Treppe über die Menge schweifen ließ. Masken glitzerten, doch in der Nacht gab es auch dunkle Ecken. Ich sah den Würger wieder, ebenso den Pfau, und beide taten so, als beobachteten sie mich nicht, als ich die Stufen hinabstieg.


    Ein schnelles Lied spielte, und die Leute hüpften und sprangen umher. Irgendjemand griff nach mir und wirbelte mich herum, packte mich von Neuem. Raue Hände drückten meine und zogen mich durch das Gedränge. Finger bohrten sich in meine Seiten und rissen mich zu einem anderen Tänzer fort.


    Ein Wolf. Ein Habicht. Eine Eidechse. Schon bald umringten sie mich. Die rasende Musik verschwamm in meinen Ohren, die Welt verwandelte sich in einen dunklen und in einen hellen Fleck auf meinen Augen.


    Sie warfen mich herum wie einen Schmetterling in einem Sturm. Ich wirbelte von Hand zu Hand, so dass mir das Haar in die Augen peitschte. Bänder und Blumen flatterten, meine Maske drohte wegzufliegen. Ich drückte sie auf meine Wangen, verloren und schwindelig vor Energie und Furcht.


    Da waren so viele Fremde. So viel Lärm.


    Jemand trat mir auf die Füße, und meine Arme schmerzten, wo zu viele Hände nach mir langten. Ich zitterte am ganzen Leib, alles tat weh. Als ich zu fliehen versuchte, packte der Wolf mich erneut und ignorierte mein Schreien. Die Musik 
     war laut, und andere riefen vor Freude, daher ging meine Stimme in dem Getöse unter.


    Ich stieß dem Wolf den Ellbogen in die Brust und trat die Eidechse gegen das Schienbein, dann versuchte ich wieder wegzulaufen. Ein Schwan hielt mich auf, doch bevor sie mich wieder in ihrem Kreis einfangen konnten, stellte sich ein neuer Tänzer zwischen die anderen und mich.


    Mein Herz raste, aber der Mann strich mir über die Wange und warf den anderen einen wilden Blick zu, als er mich in Sicherheit zog. Flügel spannten sich, als er mich fortdrehte, bevor ich einen Blick auf seine Maske werfen konnte. Ich erhaschte nur ein Aufblitzen von Grau und Schwarz und einen weißen Streifen, dann stand ich mit dem Rücken an seiner Brust. Sein Arm um meine Taille hinderte mich daran, mich zu ihm umzudrehen, aber sein Griff war sanft.


    Seine Finger fuhren mir über die Wange, den Hals hinunter. Die ganze Maskerade breitete sich vor mir aus, doch ich konzentrierte mich ganz auf den Mann hinter mir. Hände bewegten sich zu meinen Hüften und hielten mich fest, während wir uns drehten, meine Füße hoben vom Boden ab, aber selbst als ich dachte, die Flügel würden mich vielleicht im Wind tragen, hielt der Mann mich fest.


    Mein neuer Fänger oder Retter führte uns an den Rand der Menge. Er hielt mich so dicht bei sich, dass niemand zwischen uns kommen konnte. Seine Hände blieben auf meinen Hüften und meinem Bauch. Die Musik wurde langsamer und tiefer, und seine Finger gruben sich in seidenbedecktes Fleisch. Ich konnte nicht atmen.


    Der ganze Tanz veränderte sich. Eine verführerische Schwere verdrängte die Furcht und die Ausgelassenheit davor. Mein neuer Partner strich mir das Kleid über dem Bauch, über den Beinen glatt. Als ich den Kopf zurück gegen seine Schulter 
     lehnte, spürte ich seinen warmen Atem am Hals, als er mich küsste.


    Ich versteifte mich und schnappte nach Luft, und fast wäre ich weggerannt. Aber sein Griff wurde fester und sandte irgendwie eine Entschuldigung aus, und ich erinnerte mich, dass er mir nicht wehgetan hatte, dass er mich nur vor den anderen gerettet hatte. Ich entspannte mich wieder und schloss die Augen. Wir hatten das schlimmste Gedränge hinter uns gelassen, und ich verließ mich auf ihn, dass wir niemanden anrempelten.


    Musik erfüllte den Raum, der uns umgab, die Luft zwischen uns. Streicher klangen lang und warm wie Gold, Flöten wie Silber und Klarinetten wie Wälder.


    Dies war beinahe unwirklich– wie ein Traum, als ich den Kopf wieder zurücklegte, sein Mund schwebte dicht über meiner Haut, und ich brachte ein schwaches Nicken zu Stande. Sein Zögern dauerte ein ganzes Leben an, aber schließlich streiften seine Lippen mein Ohr.


    Ich schmiegte mich tiefer in seine Umarmung und legte meine Hände auf seine, damit er mich nicht losließ. Ich hatte mein ganzes Leben lang darauf gewartet.


    Ewigkeiten verstrichen zwischen Küssen den Hals hinab. Mit der freien Hand zeichnete er Muster auf meine Hüfte und mein Bein und wieder hinauf, um meine Flügel herum. Er berührte mein Gesicht und meine Haare, und aus seinem Zittern und seinem erneuten Versuch sprach eine deutliche Zurückhaltung.


    Ein Walzer begann. Ihm stockte der Atem, als er meine Hand ergriff, mich von sich wegdrehte und wieder zu sich heranzog, so dass wir einander gegenüberstanden.


    Seine Maske bedeckte die obere Hälfte seines Gesichtes. Kein Habicht oder Falke, trotz des gebogenen Schnabels, die 
     Zeichnungen waren nicht richtig. Schwarze Striche unter den Augen, graue Haube und Federn und eine weiße Kehle. Der Würger.


    Er ließ mir keine Chance, ihn weiter zu mustern, sondern zog mich an sich, so dass ich leicht gegen ihn gedrückt wurde. Seine Arme umfingen meine Taille, vorsichtig unter meinen Flügeln. Während wir tanzten, übertönte sein Herzklopfen die Musik. Ich konnte die Anspannung in seinen Armen und seiner Brust spüren, während er versuchte, mich zu halten, versuchte, mich nicht zu zerbrechen. Ich wollte etwas sagen, ihm versichern, dass ich ihm vertraute, doch wenn ich sprach, würde ich den Bann vielleicht brechen.


    Er fühlte sich gut an. Vertraut. Mein Körper wusste, wohin seine Hände wandern würden, bevor er sich bewegte, und an welchen Stellen wir zusammen atmen würden. Er kannte die Musik genauso gut wie ich, nahm die betonten Schläge voraus, ließ die anderen nachklingen.


    Würger waren Singvögel, er sollte es wissen.


    Wir tanzten für eine Ewigkeit, und nicht lange genug. Nun, da ich ihm zugewandt war, konnte ich ihn ebenfalls berühren, statt verlegen durch seine Finger zu gleiten. Ich erforschte seinen Rücken, entdeckte mit den Fingerspitzen Wölbungen seines Rückgrats, Muskeln, eine Stelle unter seinem linken Schulterblatt, die ihn zusammenzucken ließ, als versuche er, nicht zu lachen. Ich kitzelte ihn noch mal und genoss das Gefühl von seiner Brust an meiner.


    Als das Lied endete, löste er sich und trat hinter mich, während wir die Treppe hinaufschauten. Dort steuerten ein Spatz und eine Eidechse– nicht die Eidechse, die mich gefangen hatte– Hand in Hand durch die Bogen. Einer zog, der andere folgte. Durch die Kiefer, die Blumen, den Obsidian, das Silber, den Stein– das Paar schaffte es durch jeden Bogen, selbst 
     mit den seidenen Augenbinden über ihren Masken. Goldenes Tuch strömte wie ein Banner hinter ihnen her.


    Sie hatten es wirklich geschafft. Sei es, weil sie die Route kannten oder weil ihre wahre Liebe sie den richtigen Weg finden ließ– vielleicht spielte das gar keine Rolle. Sie liebten einander wirklich.


    Gerahmt von den Säulen der Rathausfassade umarmten sich der Spatz und die Eidechse, küssten sich und rissen die Masken und Augenbinden herunter. Alle jubelten, als die Masken in die Menge flogen. Sarit hätte es mir erklärt, aber sie war nicht da.


    Meuric trat wieder ans Mikrofon und begann eine neue Ansprache. Bäh. Meuric. Nein danke.


    Ich drehte mich zu dem Würger um, aber der Schnabel seiner Maske strich mir leicht über den Hals, und warme Lippen berührten mein Ohr. Ein Schauder durchlief mich, aber ich bewegte mich nicht, bis er zurücktrat. Ich nahm seine Hand. »Warte.«


    Er hatte sich richtig angefühlt. Ich wusste, wer er sein musste, selbst wenn die Art, wie wir getanzt hatten, nicht die war, wie… Diese Art von Leidenschaft hob er sich für die Musik auf. Nicht für mich.


    Ein kalter Windhauch ließ mich zittern, während ich seine Hand fester hielt. Näher trat. In seinen Augen suchte.


    Ein Mundwinkel zuckte belustigt nach oben. Ich hatte es gewusst, aber trotzdem, der vertraute Ausdruck verblüffte mich so sehr, dass ich beinahe gar nichts tat.


    Ich küsste ihn.


    Besser gesagt, ich drückte meinen Mund auf seinen und hoffte, dass er nicht weglaufen würde. Das würde mich wahrscheinlich umbringen.


    Drei lange Sekunden, und er verstärkte nur atemlos seinen Griff in meinem Rücken. Dann öffnete er mit einem leisen 
     Stöhnen den Mund und küsste mich. Es war kein leichter, süßer Kuss, wie ich mir meinen ersten Kuss vorgestellt hatte, sondern frustriert und hungrig. Das war gut, besser als leicht und süß, denn nach allem war ich ebenfalls frustriert und hungrig nach ihm.


    Sein Schnabel kratzte über meine Wange, aber ich ignorierte es, während die Spitze seiner Zunge über meine Lippen tanzte. Alles, was er tat, war wunderbar, doch als er den Kuss vertiefte und das Stöhnen von mir kam, hielt ich die Hände über seine Maske und löste sie, bis sie herunterglitt und an meinem Handgelenk baumelte. Ich brauchte Sam, nicht den Würger.


    Er zuckte zurück, Überraschung und Verlegenheit huschten über sein Gesicht. Ich leckte mir die Lippen und tat so, als wären meine Wangen nicht heiß, als würde mein Inneres nicht schmelzen und als wollte ich nicht alles, was sein Kuss versprochen hatte. »Hi.« Mit zitternder Hand hielt ich ihm die Maske hin.


    Er nahm sie nicht. »Du hast es gewusst.«


    »Ich werde es immer wissen.« Mein ganzer Körper stand noch immer in Flammen von seiner Berührung, von seinen Beinen, die gegen meine streiften, von seinem Mund. Ich wollte, dass er mich abermals küsste.


    Meurics Ansprache musste zu Ende sein. Um uns herum nahmen andere ihre Masken ab und begrüßten einander. Sie beachteten uns nicht.


    »Du hast es die ganze Zeit gewusst«, sagte Sam. »Als wir getanzt haben?«


    »Ja.« Sobald er mich berührt hatte. Die Art, wie sein Körper an meinen passte, und die Art, wie sein Mund über meinem Hals gezögert hatte. Das war typisch Sam zu zögern. »Hast du mich nicht auch erkannt?« Das war ein beunruhigender Gedanke. Was, wenn er gehofft hatte, ich sei jemand anders? 
    


    Er nahm meine Hände, so als fürchte er, ich würde davonfliegen. »Natürlich.«


    »Oh, gut.« Das hätte verzweifelt klingen können. »Ich meine, ich hätte nicht so mit dir getanzt, wenn ich nicht gewusst hätte, wer du bist.«


    »Du hast mit vielen Leuten getanzt.«


    »Aber nicht so.« Ich zwang mich, seinem Blick standzuhalten. An all den Stellen, an denen er mich berührt hatte, konnte ich ihn noch immer spüren. Ihm hatte es vielleicht nicht viel bedeutet, aber mir war es wichtig gewesen. Er musste das verstehen. »Warum hast du versucht wegzulaufen?«


    »Ich wollte…« Seine Wangen waren dunkel, als er den Kopf schüttelte. »Es tut mir leid wegen heute. Ich will dir alles sagen, aber vor allem«, er strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr, »vor allem will ich dir sagen, dass ich Stef belogen habe.«


    Und ich wollte, dass er mich wieder küsste. Weniger reden. Mehr küssen.


    »Sie wusste es, denke ich. Nach so langer Zeit sind wir nicht sehr gut darin, einander anzulügen.« Er sog scharf die Luft ein. »Ana. Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich wählen würde. Wenn es an irgendwem läge, wenn das, was ich will, irgendetwas zählte, dann hätte ich dich gewählt.«


    Ich fühlte mich so wie in der Nacht, als er zum ersten Mal für mich gespielt hatte, als müsse ich zu Boden sinken, weil meine Beine nicht stark genug waren, um mich zu tragen. Stattdessen benutzte ich seine Schultern, um das Gleichgewicht zu halten, und stellte mich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr. »Lass uns nach Hause gehen, Sam. Kein Denken mehr. Diese Flügel sind schwer.«


    Er küsste mich auf den Hals und murmelte etwas, das wie Zustimmung klang.

  


  
    

    KAPITEL 22


    Flügel


    [image: e9783641102227_i0024.jpg]So gern ich direkt zu Sam nach Hause gehen wollte, die Zeremonie war noch nicht ganz vorüber. Mehrere von Teras und Ashs Freunden hielten Reden und sprachen darüber, wie glücklich sie waren, eine weitere erfolgreiche Neuwidmung zu erleben. Viele Leute hatten Geschenke mitgebracht, die bestaunt werden mussten und Fotos und Dankesworte forderten.


    Die Menge drängte näher heran, damit alle etwas sehen konnten, und aus der Art, wie die Leute jubelten, war deutlich zu merken: Die Zeremonie war ihnen wichtig. Selbst wenn nur wenige Menschen wirklich an Seelengefährten glaubten, war es schwer zu leugnen, dass Ash und Tera zusammenpassten. Sie strahlten förmlich, wenn sie einander ansahen. Nach mehr als dreitausend Jahren. Unglaublich.


    Wir standen noch eine Stunde da, dann sollte sich die gesamte Bevölkerung von Heart in einer Reihe aufstellen, um Tera und Ash zu gratulieren. Ich bemerkte, dass einige sich davonstahlen, aber das führte nur dazu, dass die Leute neben uns murrten.


    Sam umklammerte meine Hand, als könnte ich davonfliegen, und endlich kamen wir an die Reihe, Tera und Ash zu umarmen und ihnen zu gratulieren.


    Nach erfolgreicher Mission drängten wir uns durch die Gäste auf dem Platz, die lachend plauderten und Kostüme verglichen. Zu meiner Erleichterung blieben wir nicht stehen, um mit 
     jemandem zu sprechen. Auch wir sprachen kaum miteinander. Ich hatte keine Ahnung, warum er nichts zu sagen hatte, aber ich hatte gerade meinen ersten Kuss erlebt, ganz zu schweigen von einer Million anderer Dinge, von denen ich diese Nacht träumen würde. Ich war ein bisschen benommen, und Feuer brannte in meiner Brust, in meinem Bauch und tiefer.


    Wir nahmen nicht den langen Weg zurück, den Weg, den ich kannte, sondern den kürzeren Weg, der durch ein Dutzend kleinerer Straßen führte. Ich wünschte, wir hätten zurückfliegen können.


    »Ana«, sagte er, sobald wir allein auf der mondbeschienenen Straße waren.


    Die Nacht verbarg alles, was weiter als Armeslänge entfernt war. Wir hätten die einzigen Menschen in der ganzen Stadt sein können. Nur wir beide, die Dunkelheit und die Kälte. Der Wind fuhr mir über die Arme und mein Gesicht und ließ mich erschaudern. »Sam.« Sein Name ein einziger Hauch.


    Unsere Masken baumelten von seinen Fingern und schwangen mit seinen Schritten. Dunkelheit verbarg die leuchtenden Farben meines Schmetterlings, an dem ich so lange mit Zuschneiden und Bemalen verbracht hatte. »So hätte ich nicht mit dir tanzen sollen. Oder dich küssen.«


    Mein Herz flatterte. »Doch, hättest du wohl.«


    »Nicht vor allen Leuten.« Seine Stimme klang wie Eiszapfen, die unter unseren Füßen knirschten. »Ich habe die Beherrschung verloren.«


    Auf mich hatte er sehr beherrscht gewirkt. »Du hast aus Leidenschaft gehandelt.« Hatte ich vermutet. Jetzt war ich mir weniger sicher, so wie er darauf beharrte, dass es nicht hätte passieren sollen. Aber er hatte mich geküsst. Heftig. »Das ist doch nichts Schlimmes.«


    »Was denkst du, was alle vermuten werden?«


    »Das ist mir egal.« Ich biss mir auf die Unterlippe und folgte ihm um eine Ecke. Die Kälte war jetzt noch schmerzhafter. Warum konnte er mich nicht so brauchen wie ich ihn? »Na gut, ein bisschen ist es mir schon wichtig, was sie denken, aber am wichtigsten ist für mich, dass du es ernst gemeint hast.«


    »Es?«


    »Das Tanzen. Wie du mich geküsst hast.« Ich wollte nicht fragen oder erklären müssen. Ich wollte, dass er mich in die Arme nahm und mich küsste, bis ich keine Luft mehr bekam. Jetzt bekam ich aus anderen, weitaus unangenehmeren Gründen keine Luft mehr. »Hast du es ernst gemeint?«


    Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Natürlich! Wie kommst du darauf, dass es nicht so wäre?«


    Wenn er sich nicht an den Moment in der Küche erinnerte, in dem nichts passiert war, und an so ziemlich alles von heute, dann war er dumm. »Du hast versucht wegzulaufen, und jetzt sagst du, dass du mich nicht hättest küssen sollen. Was soll ich deiner Meinung nach davon halten?« Meine Stimme verriet mich, sie stockte und zitterte. »Ich kann das nicht einfach so zwischendurch. Entweder wir küssen uns, oder wir tun es nicht. Und wenn wir es tun, dann kein Weglaufen mehr und kein ›Wir sollten das nicht‹. Denn ich kann nicht…« Ich schluckte hörbar und versuchte es noch einmal. »Es ist zu verwirrend, wenn du deine Meinung änderst.«


    Die Masken fielen mit einem raschelnden Geräusch auf die Pflastersteine. Sam gab einen Laut von sich, der beinahe wie mein Name klang, dann fasste er mich an den Schultern und küsste mich. Nicht so leidenschaftlich wie zuvor, aber mein Inneres krampfte sich trotzdem zusammen. Ich bemühte mich, alles nachzumachen, was er tat, aber Erleichterung und Wut waren stärker. Ich riss mich von ihm los und trat dabei mit der Ferse gegen die Masken.


    »Das war keine Antwort.« Vielleicht doch, aber ich musste die Worte hören.


    Er holte scharf Luft, als er die Masken aufhob. »Ich wollte dich küssen, seit wir uns begegnet sind. Nicht aus Mitleid. Nur, weil ich denke, dass du unglaublich und schön bist. Du machst mich glücklich.«


    Ich schlang die Arme um mich und blinzelte gegen Tränen und Bitterkeit an. »Es ist schwer, das zu glauben.«


    »Du darfst niemals daran zweifeln.« Er legte mir eine Hand auf die Wange und gab mir von seiner Wärme ab. »Ich hoffe, du wirst mir verzeihen.«


    »Du kannst es wiedergutmachen.« Ich wollte ihn berühren, aber trotz des ungezwungenen Tanzes und der Art, wie er jetzt dicht vor mir stand, kam es mir unmöglich vor. Die Masken waren gefallen. »Und es kann dir egal sein, was die anderen denken. Fast.«


    »Es darf mir nicht egal sein, was der Rat denkt. Streng genommen bist du immer noch…« Er blickte zum Zentrum der Stadt hinüber, und Tempellicht schien auf sein Gesicht. »Sie werden es nicht verstehen.«


    Einen fünftausend Jahre alten Jugendlichen und eine Seelenlose? Ich verstand es auch nicht, aber das änderte nichts an dem, was ich wollte. »Ich tue alles, was sie befohlen haben. Wir werden uns erst über sie den Kopf zerbrechen, wenn sie sich beklagen.«


    Er wandte sich wieder zu mir, aber es war zu dunkel, um die Feinheiten seines Gesichtsausdruckes zu sehen. »Vorhin hast du gesagt: ›Lass uns nach Hause gehen.‹ Du hast es noch nie Zuhause genannt.« Es folgte eine Pause, in der ich hätte reagieren können, aber ich ließ sie nur mit Sternenlicht und Atemhauch gefüllt. »Willst du«, er trat auf den anderen Fuß, »willst du das? Du und ich?«


    »Erinnerst du dich daran, was ich dir in der Hütte gesagt habe, bevor ich wusste, wer du bist? Was ich von Dossam gehalten habe?« Mir war schwindelig vor Hoffnung und Kälte und Verlangen.


    »Es ist nicht so, als könnte ich das vergessen.« Er trat näher und hielt den Wind ab. »Ich war danach so nervös. Ich hatte Angst, du würdest enttäuscht sein, wenn du herausfindest, dass ich nur ich bin.«


    »Ich mochte dich schon vorher. Das Klavier war eine Zutat.« Ich wartete, der Atem schwer in meiner Brust, bis ich schließlich flüsterte: »Du hast nicht gesagt, ob du dies wolltest.«


    Er fuhr mit den Fingern durch meine Haare und arrangierte sie auf den Schultern. »Erinnerst du dich, als ich dich geküsst habe? Ich fühlte mich wie ein Verhungernder, dem ein Festmahl serviert wurde.«


    Hätten wir nicht mitten auf einer dunklen Straße gestanden, ich hätte ihn gebeten, mein Gedächtnis aufzufrischen, doch ich konnte meine Nase und meine Fingerspitzen nicht mehr fühlen, daher wiederholte ich: »Es ist nicht so, als könnte ich das vergessen.«


    Seine Hände glitten an meinen Armen hinunter. »Na dann. Gut. Ich bin erleichtert.«


    »Als ob ich Nein gesagt hätte.« Ich hob den Kopf und gab einen kleinen Laut von mir, als er mir einen Kuss auf den Mund hauchte. So beiläufig, als würde das Leben von nun an so sein. Sam würde mich küssen. Ich würde ihn küssen. »Lass uns gehen, bevor ich erfriere. Ich hatte keinen umständlichen Heimweg eingeplant.«


    »Dann also nach Hause.« Sam schloss seine Finger um meine. Sie waren ebenfalls kalt. »Ich bereue es, dass ich keine Jacke angezogen habe, sonst hätte ich sie dir gegeben.«


    »Ich habe meine Flügel noch an. Sie hätte nicht gepasst.«


    »Ich hätte sie für dich getragen.«


    »Sie sind am Kleid festgemacht, anders hätten sie nicht gehalten.«


    Er drückte meine Hand und antwortete in einem neckenden Tonfall: »In dem Fall hätte ich die Flügel besonders gerne getragen.«


    »Sam!«


    »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich dich ohne Kleidung gesehen hätte.«


    »Sam!« Das Rotwerden wärmte mich, während ich nach etwas suchte, womit ich ihn aufziehen konnte, aber gerade als mir einige seiner peinlichen Fehler während der Tanzstunden einfielen, schoss ein blaues Licht über die Straße. Ich blinzelte gegen Sterne an.


    Sam ließ sich zu Boden fallen und unterdrückte einen wortlosen Schrei. »Ana.« Er hielt sich den linken Arm, das Gesicht schmerzverzerrt. »Ana, lauf.«


    Ein weiterer Dolch aus Licht durchschnitt die Nacht, und der Pflasterstein vor meinen Füßen zischte.


    Irgendjemand versuchte, uns zu töten.

  


  
    

    KAPITEL 23


    Gewitter


    [image: e9783641102227_i0025.jpg]Ich stürzte auf Sam zu. Entweder war unser Angreifer ein schlechter Schütze, oder er versuchte nicht wirklich, uns zu töten, sondern wollte es uns nur glauben machen. »Wir müssen hier weg.« Ich zog an seinem rechten Arm. Er hielt die Hand auf den linken gepresst, was zweifellos nichts Gutes bedeutete, aber ein weiterer Lichtspeer durchstach meinen Flügel, und ich hatte keine Zeit, mir um Sam Sorgen zu machen. Die brennende Seide roch nach Asche. »Ohne dich gehe ich hier nicht weg.«


    Sein Gesicht verzerrte sich, aber er kam mit einem Ächzen auf die Füße. »Ist schon gut. Es blutet nicht mal.«


    Die Dunkelheit verbarg unseren Angreifer, aber es sah so aus, als seien die Schüsse zwischen zwei Tannen neben der Kreuzung abgegeben worden. Die Kreuzung lag hinter uns, also musste er uns von der Maskerade gefolgt sein. War es derselbe, der mir neulich Abend gefolgt war?


    Ich befreite das Messer aus meinem Haar. Ich hatte es erst verabscheut, aber jemand hatte auf Sam geschossen. Er würde eine Stichwunde haben, wenn ich eine Chance bekam.


    Unsere Schritte schlugen beim Rennen laut auf die Pflastersteine. Der Wind fuhr in meine dummen Flügel und bremste mich, daher nahm ich das Drahtgestell, als ich beide Hände frei hatte, und stach mit dem Messer durch die Seide und schlitzte sie auf. Dasselbe machte ich mit dem anderen Flügel.


    Ich führte Sam am linken Rand der Straße entlang, wo das Mondlicht nicht hinreichte. Wenn ich mich besser ausgekannt hätte, hätte ich Abkürzungen durch die Gärten genommen, aber mein Orientierungssinn war im Dunkeln zu schlecht. Ich würde noch nicht einmal die Straße erkennen, in der wir landeten.


    Der Angreifer schoss weiter, rechts von uns gab es helle Explosionen. Ich warf einen Blick über die Schulter, aber unser Verfolger verbarg sich im Dunkeln auf der anderen Straßenseite, irgendwo hinter uns.


    »Da lang!«, rief Sam.


    Wir bogen nach links in eine weitere baumgesäumte Straße ab. Ich packte sein Hemd, sobald wir um die Ecke waren, und zog ihn ins Gebüsch. Kiefernnadeln raschelten, und die plötzliche Bewegung musste einen Schmerz in seinem Arm verursacht haben, denn er fluchte, doch wir gingen hinter einem Strauch in Deckung und verhielten uns so still wie möglich.


    Ich gab auf mein Messer und seine Verletzung Acht, legte die Arme um ihn und zog ihn an mich. Sein Herz schlug heftig unter meiner Hand, und sein Atem zischte in leisen Stößen. Ich streichelte seine Wange, während wir darauf warteten, dass unser Angreifer vorbeilief, doch die Straße blieb leer.


    Meine Finger verkrampften sich um den Messergriff, als ich vor Angst und Adrenalin zu zittern begann. An Sams Ohr flüsterte ich: »Ich gehe nachsehen.«


    »Nicht.« Er hielt mich fest. »Du wirst verletzt werden.«


    »Du bist schon verletzt. Wir müssen uns in Sicherheit bringen.« Ich entschlüpfte seinem Griff. »Ich werde nur nachsehen, ob er weg ist.«


    Er schüttelte den Kopf, versuchte jedoch nicht noch einmal, mich aufzuhalten.


    Bevor ich ging, bog ich die Drähte meiner Flügel enger an 
     meinen Körper. Seide hing in Fetzen von den ruinierten Flügeln herab.


    Ich schlich auf die Straße und spitzte die Ohren nach fremden Geräuschen, aber das Pochen meines eigenen Herzschlags lenkte mich ab. Ich konnte es auch nicht ignorieren, ebenso wenig wie das Rascheln immergrüner Zweige.


    Holz knackte. Ich suchte nach der Quelle, aber Schatten überzogen die Straße wie Kohle. Ein Schatten bewegte sich, dunkler als die anderen.


    Ich erstarrte, blöderweise nicht zu übersehen in meinem Seidenkleid und den zerfetzten Flügeln. Mondlicht fiel über die Straße, ich konnte es fast spüren, wie einen Atemzug auf der Haut, der nicht wärmer war als die Nacht. »Wer ist da?«


    Hinter mir stieß Sam eine Reihe von Flüchen aus.


    »Es schadet nichts zu fragen«, murmelte ich. »Sie haben bereits auf uns geschossen.«


    Ich hätte nicht sprechen sollen. Ein Ziellicht kam aus dem Schatten, der sich bewegt hatte, und traf meinen linken Flügel. Draht schmolz. Ich jaulte auf und fing zu rennen an. Ein Krachen im Gebüsch sagte mir, dass Sam hinter mir herkam, doch als ich hinsah, trat eine andere Person aus dem Strauch.


    Eine große Gestalt stürmte auf die Straße und holte mich mühelos ein. Ich versuchte, schneller zu laufen, erfolglos. Er packte meine Flügel und riss mich herum. Ich starrte auf eine weiße Maske, die sein ganzes Gesicht bedeckte.


    Ich wollte in die Richtung fliehen, in der ich Sam zurückgelassen hatte, aber mein Angreifer packte mich am Arm und warf mich auf den Boden. Ein stechender Schmerz schoss mir durch den Ellbogen und das Bein; mein Messer, das ich natürlich vergessen hatte, rutschte weg. Etwas Warmes sickerte über meine Haut, als ich mich hochrappelte.


    Er stieß mich erneut um.


    Ich kroch auf mein Messer zu, das nur zwei Schritte entfernt lag. Bevor ich es erreichen konnte, hob mein Angreifer mich vom Boden und schleuderte mich in die andere Richtung. Ich schrie, als ich auf Stein aufschlug. Schwärze umfing mich, während ich mich auf den Rücken drehte und vor Schmerzen stöhnte.


    Etwas Stumpfes traf mich an den Rippen. Sein Schuh. Ich stieß ein schwaches Uff aus, und Schritte entfernten sich. Vielleicht waren sie zu zweit, ich konnte jedoch nicht aufblicken, um nachzusehen. Mein ganzer Körper war taub und kalt und heiß von sich bildenden Blutergüssen.


    Ich musste Sam finden. Meine Arme zitterten, als ich mich auf die Ellbogen stemmte. Schmerz flammte auf, wo die Haut abgeschürft war, aber ich brachte mich in eine sitzende Position, um ein weiteres Stechen zu vermeiden. »Sam?« Ich klang wie ein Frosch, als ich mich taumelnd erhob.


    Das Messer war noch dort, wo ich es hatte fallen lassen. Ich stolperte und nahm es an mich für den Fall, dass unsere Angreifer zurückkehrten, dann schlurfte ich auf das Gebüsch zu. Mein ganzer Körper fühlte sich wie eine einzige Prellung an.


    Sam lag flach auf dem toten Gras. Ich ließ mich auf die Knie fallen, steckte mein Messer in die Scheide und berührte ihn an der Kehle. Sein Puls schlug gleichmäßig unter meinen tastenden Fingern. »Wach auf.« Ich umfasste seine Wange, die Haut war kalt.


    Er stöhnte und öffnete die Augen, schien aber nicht klar sehen zu können. »Jemand hat mich geschlagen.«


    »Lass uns gehen. Sie könnten zurückkommen.«


    »Bist du in Ordnung?« Er richtete sich auf und schwankte. »Ich denke nicht, dass ich es bin.«


    »Du wirst es überleben.« Wir halfen einander, uns humpelnd 
     in Sicherheit zu bringen. Wenn unsere Angreifer zurückgekehrt wären, hätten sie uns beide töten können, und wir hätten nicht viel dagegen tun können.


    Es schien Stunden zu dauern, ins Haus zurückzukommen, und wir begegneten keiner Menschenseele, so dass uns auch niemand helfen konnte. Nicht einmal Stef, die nebenan wohnte. Obwohl es wahrscheinlich besser war, dass wir niemanden sahen, da wir nicht wussten, wer uns angegriffen hatte.


    Sam knipste die Lampen an, als wir ins Haus schwankten. Wir zuckten vor der Helligkeit des Lichts zurück, aber dieser Schmerz war gering im Vergleich zu allem anderen.


    »Du siehst furchtbar aus.« Ehe ich daran dachte, lehnte ich mich an die Wand, um das Gleichgewicht zu halten, während ich die Schuhe von den Füßen schleuderte. Der weiße Stein, der auch um die Stadt und den türlosen Tempel lief, wählte diesen Moment, um wie ein Herzschlag zu pulsieren. Ich fuhr zusammen und stolperte über meine halb ausgezogenen Schuhe, dann landete ich neben einem Klavierbein auf dem Hintern. Mein Steißbein schmerzte. »Autsch.«


    »Du auch.« Blut und Erde bedeckten sein Gesicht, und sein Ärmel hing offen und enthüllte eine scheußliche Brandwunde an seinem Arm, blasig und rot in der Mitte und schwarz am Rand. Er sah, wohin mein Blick ging, und verzog das Gesicht. »Es wird heilen.«


    »Wir sollten jemanden rufen. Einen Arzt. Den Rat.« Ich mühte mich auf meine Füße. »Sie müssen es doch erfahren, oder?«


    Er nickte. »Ich werde Sine anrufen, während ich überprüfe, ob jemand im Haus ist. Bleib hier.«


    »Kommt nicht infrage. Ich gehe mit.« Ein Vorteil unserer Verfassung: Er konnte mich nicht aufhalten. »Warum Sine und nicht Meuric?«


    »Ich vertraue Sine.« Er holte rasselnd Luft und stützte sich an der Wand ab, als er auf die Treppe zuging. Die Regale protestierten knarrend, aber sie hielten, bis er das Geländer erreichte. Er kam nur langsam nach oben– der Schlag auf den Kopf musste ihn härter getroffen haben, als er zugab–, daher ging ich hinter ihm her, bereit, ihn aufzufangen, falls er das Gleichgewicht verlor. Gut, ich konnte seine Landung weicher machen, wenn wir auf dem Boden aufschlugen. Vielleicht.


    Nachdem er Sine angerufen hatte und alle Zimmer überprüft waren, folgte ich ihm in sein Bad.


    »Sie sagte, dass sie einen Arzt vorbeischicken will«, erklärte er, »aber es ist spät, und die Leute sind nach der Neuwidmung immer noch schwer zu erreichen.«


    »Ich würde jetzt lieber einfach sämtliche Schmerztabletten im Haus einnehmen und mich schlafen legen.«


    Er schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Genau.«


    Während er hinter den Vorhang griff und das Wasser aufdrehte, fischte ich eine Hand voll Tabletten für ihn aus dem Schrank und füllte ein Glas mit Wasser. Er nahm sie, ohne sich zu beschweren, ich nahm selbst eine Hand voll.


    »Wolltest du hierbleiben, wenn ich dusche?«


    »Oh, nein.« Ich warf einen Blick auf seinen Arm. »Wir sollten ihn verbinden. Das Wasser wird wehtun.«


    »Stimmt.« Er hockte sich auf den Rand der Wanne und beklagte sich nicht, als ich ihm half, sein Hemd auszuziehen, und dabei auf die Blasen achtete. Ich legte Mull über seine Brandwunde, dann wickelte ich einen wasserfesten Verband um seinen Arm und wandte mich zum Gehen. »He.«


    Ich wartete an der Tür, durch die der Dampf hinausquoll.


    Er sah mir in die Augen, der Blick plötzlich klar. »Geh nicht weit weg.« Als ich nickte, schloss er die Tür zur Hälfte, weit genug, dass ich ihn nicht sehen konnte, doch ich konnte seinen 
     Schatten in dem beschlagenen Spiegel sehen, während er sich auszog und hinter dem Duschvorhang verschwand.


    Als er fertig war, half er mir, meine Schürfwunden zu säubern und zu verbinden, bevor ich in das andere Bad ging, um ebenfalls zu duschen. Heißes Wasser lief mir über die Muskeln und löste einen Teil der Anspannung nach dem stundenlangen Tanzen und dem Angriff auf der Straße. Einen Teil, aber längst nicht genug.


    Nur im Nachthemd trat ich aus dem Badezimmer und sah, dass er auf meinen Bett lag und schlief. Meine Schmerztabletten hatten zu wirken begonnen, als ich mir die Haare ausgewrungen hatte, daher hoffte ich, dass seine es ebenfalls taten. Ich setzte mich neben ihn. »Wach auf, du Schlafmütze.«


    »Ich bin wach.«


    »Beweis es.«


    Er öffnete die Augen und brachte ein Grinsen zu Stande. »Siehst du?«


    Ich berührte ihn am Kinn. »Niemand hat mir gesagt, dass man nach der Maskerade zusammengeschlagen wird. Scheint der ganzen Romantik zu widersprechen.«


    Sam richtete sich auf. Unsere Füße hingen in Socken über die Bettkante. »Das gehörte nicht zum Plan.«


    »Du hattest einen Plan?« Von unserem Platz aus war mein Schmetterlingskleid auf dem Badezimmerboden zu sehen, verbogen und mit zerfetzten Flügeln. Mit heißen Wangen erinnerte ich mich daran, was er vorgeschlagen hatte, kurz bevor jemand auf ihn geschossen hatte.


    Er entdeckte das Kleid ebenfalls. »Ich habe dich damit aufgezogen. Es sei denn, du hast dich darauf gefreut. Dann habe ich jedes Wort ernst gemeint.«


    »Frag mich morgen noch einmal.« Die Tabletten hatten zwar den Schmerz in meinem Körper betäubt, aber mein Verstand 
     fühlte sich an, als würde er explodieren. »Weißt du, wer uns angegriffen hat?«


    Sam schüttelte den Kopf, dann stöhnte er und stützte das Gesicht in die Hände. »Ich denke, es wird jetzt tagelang wehtun. Nein, ich weiß es nicht. Ich habe so meinen Verdacht, aber ich habe niemanden gesehen. Du?«


    »Ich denke, es waren zwei. Einer hat geschossen, den habe ich nicht gesehen, und dann war da ein dicker Mann mit einer Maske, die sein ganzes Gesicht bedeckte.«


    »Diese Beschreibung könnte auf eine Menge Leute passen.«


    »Er hat dich wahrscheinlich bewusstlos geschlagen, damit du ihn nicht identifizieren konntest.« Sam wäre vielleicht darauf gekommen, anhand von anderen körperlichen Hinweisen und davon, wer gegenwärtig welches Alter und welches Geschlecht hatte. Ich war die Einzige auf der Welt, die noch nicht einmal zu einer Vermutung in der Lage war. Tausend Gefühle, die ich überwunden geglaubt hatte, stürmten wieder auf mich ein.


    »Bist du unverletzt abgesehen von Kratzern und Prellungen?«


    »Klar.« Aber die ganze Sache machte mich wütend. Da war Sam mit seiner Erfahrung und der Art, wie er zwischen Freundschaftlichkeit und mehr als Freundschaftlichkeit schwankte; ich war an einem Ort angegriffen worden, an dem ich mich hätte sicher fühlen sollen– von unheimlichen weißen Steinmauern mal abgesehen–, und dann wurde ich ständig daran erinnert, dass ich die einzige Seelenlose war, die es gab. Die Einzige, die die Anfänge von Heart nicht miterlebt hatte oder jeden kannte oder etwas beizutragen hatte.


    Das Schmetterlingskostüm war mein wahres Ich gewesen. Wie ich hatte es nicht lange gehalten. Würde am Morgen nicht mehr da sein.


    Ich marschierte ins Badezimmer und hob die Seide und die kaputten Drähte auf. Erfolglos zerrte ich daran, als könnte ich alles in Stücke reißen, aber es war zu stark, selbst in zerstörtem Zustand.


    Mit einem wortlosen Schrei schleuderte ich es durch das Bad, hob es auf und warf es erneut. Draht klapperte auf Stein und Holz, doch egal, wie oft ich die Reste des Kostüms auch durch den Raum warf, ich fühlte mich nicht besser. Es war zu leicht, zu einfach, doch es gab nichts Schwereres, was ich hätte werfen können, jedenfalls nichts, was mir gehörte.


    Alles hier gehörte Sam.


    Das Kostüm eingeschlossen.


    »Ana?«


    »Was?«, brüllte ich und wirbelte zu ihm herum.


    Er stand in der Badezimmertür und zeigte einen Ausdruck der Verwirrung und etwas, das ich nicht deuten konnte. Schmerz? Sein Kopf tat weh. Mein Anfall machte wahrscheinlich alles nur noch schlimmer.


    Ich schluckte Tränen hinunter. »Entschuldige. Vielleicht sollten wir einfach ins Bett gehen, da wir nicht wissen, wer den Mordversuch an uns vermasselt hat.« Das wäre besser, als uns dem hier auszusetzen, und wenn ich aus Versehen weinte, würde nur mein Kissen Zeuge sein.


    Sein Blick wanderte von mir zu dem Kostüm, und die Falte zwischen seinen Augen sagte, dass er begriffen hatte, warum ich so wütend war. »Ich möchte dir etwas sagen.«


    »Ich will es nicht hören.« Ich wollte schreien und irgendwo gegentreten, aber das konnte ich nicht, wenn er versuchte, mich aufzumuntern.


    Nein, ich wollte wieder auf der Maskerade sein, so nah, dass ich seinen Herzschlag über der Musik hören konnte. Ich wollte diesen Augenblick, als ich wusste, wer er war und mich der 
     Mut erfasste– und ich ihn küsste. Ich wollte, dass er mich noch einmal so brauchte.


    »Ich möchte spüren, dass es mich gibt.« Die Worte waren heraus, bevor ich es begriff, und ich wäre entsetzt aus dem Bad geflohen, hätte er nicht in der Tür gestanden. Stattdessen wandte ich mich ab, stützte mich auf den Waschtisch und kniff die Augen fest zu. Etwas Warmes tropfte hinaus.


    Er legte seinen gesunden Arm um mich. »Ich kann spüren, dass es dich gibt.« Als er mich an sich zog, weinte ich los. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. »Ich kann mir nicht vorstellen, was jetzt in dir vorgeht.«


    »Alles«, murmelte ich in sein Nachthemd. »In mir ist ein Gewitter, das alles herumwirbelt.«


    Er küsste mich auf den Kopf und ließ mich nicht los.


    »Kannst du nicht machen, dass es aufhört?« Mein Hals schmerzte, weil ich gegen neue Tränen ankämpfte. Ich hasste dies, hasste ihn ein bisschen, obwohl ich ihn so sehr wollte wie die Musik.


    »Ich würde alles dafür geben, um die Dinge für dich in Ordnung zu bringen.« Er liebkoste meine Wange, meine Haare, meinen Rücken. Wo immer er mich berührte, kühlten sich die wütenden Feuer ab. Ich wünschte, er würde mein Herz berühren. »Aber ich kann nicht. Ich kann helfen, doch die harte Arbeit musst du selbst machen. Wenn du nicht spürst, dass es dich gibt, kann das niemand sonst für dich tun. Ich verspreche jedoch, dass du dich für mich immer ganz real angefühlt hast. Von dem Moment an, als ich dich von dem Felsen springen sah.«


    »Manchmal komme ich mir immer noch so vor, als würde ich von dem Felsen springen.«


    Er nickte und küsste mich abermals auf den Kopf. »Kann ich dir etwas sagen?«


    Wenn er dies so stark empfand, hatte ich kaum eine Wahl. »Okay.«


    »Komm aus dem Bad.« Er schob mich zur Tür. »Dadurch wird dein Gewitter nicht aufhören, aber vielleicht wird es helfen. Ein Beweis, dass es dich für mich gibt. Dass du mir wichtig bist.«


    Ich sah auf und blickte forschend in sein hageres Gesicht, in seine Augen. Wie konnte ich wichtig sein? Ich war eine nachträgliche Idee, fünftausend Jahre zu spät. Ein Fehler, weil Ciana fort war. Ich war der Missklang am Ende eines sinfonischen Meisterwerks. Ich war der Pinselstrich, der das Gemälde ruinierte.


    »Komm mit«, drängte er, und ich ließ mich von ihm zurück ins Schlafzimmer führen, wo er mir eine dicke, weiße Decke um die Schultern legte. Wir kuschelten uns in der oberen Ecke des Bettes zusammen. »Hast du es bequem?«, fragte er, als ich mich an ihn lehnte.


    »Und du?« Wenn ich mich umdrehte, konnte ich aus dem Augenwinkel sein Gesicht sehen.


    Er legte mir die Wange auf den Kopf. »Als ich in meinem letzten Leben nach Norden ging, suchte ich nach Inspiration. Ich hatte seit einer Generation nichts Neues geschrieben. Ich fühlte mich leer. Ich fand nichts, wie weit ich auch reiste. Ich starb einfach. Das war im Herbst des Jahres der Dunkelheit, dreihundertneunundzwanzig.«


    Ich wartete.


    »Für gewöhnlich dauert es mit der Reinkarnation einige Jahre, aber ich habe nur etwas mehr als ein Jahr gebraucht, um wiedergeboren zu werden.« Nach der Art, wie er es sagte, hätte ich verstehen sollen, was das bedeutete.


    »Und?«


    Er seufzte, doch sein Ton war unendlich geduldig. »Das war 
     das dreihundertunddreißigste Jahr der Lieder. Das war auch dein Geburtsjahr. Als wir uns achtzehn Jahre später begegneten, war das das erste Mal seit einer Generation, dass ich mich inspiriert fühlte und ich wieder Musik in mir spürte.«


    Ich konnte mich nicht bewegen. Eine Million Gefühle stürmten auf mich ein– Scheu, Glück, Angst–, und was erwartete er jetzt von mir? Ich fühlte mich innerlich wund, zu viel Hin und Her heute, nicht genug… einfach nur Glück, wie es hätte sein sollen. Also bewegte ich mich nicht und sprach auch nicht, denn ich konnte es nicht.


    Er wurde leiser, als wolle er Anflüge von Zögern verbergen. »Ich denke, ich bin gestorben, um mit dir wiedergeboren zu werden. Um dich in dem See zu finden. Ich habe meine Inspiration gefunden.«


    »Aber dafür musstest du sterben.« Was für eine dumme Bemerkung. Mein Mund hasste mich.


    Er drehte leicht den Kopf, so dass sein Flüstern mein Ohr streifte. »Wenn ich bei unserer Begegnung wie ein neunzig Jahre alter Mann ausgesehen hätte, hättest du dann mit mir zusammen sein wollen?«


    Ich wollte in der Lage sein, Ja zu sagen, denn ich hatte ihn auf der Maskerade erkannt und auf allen Fotos und Videos aus anderen Leben, aber dies war der Sam, den ich küssen wollte. So viel ich auch für ihn empfand, ich konnte mir nicht vorstellen, mich zu einem Neunzigjährigen hingezogen zu fühlen, zumindest nicht, solange ich achtzehn war. Vielleicht, wenn ich ebenfalls neunzig war.


    Er lachte leise. »Dachte ich mir. Ich hätte mir Sorgen gemacht, wenn du Ja gesagt hättest. Selbst Menschen, die einander mehrere Leben lang lieben, fühlen sich nicht immer zueinander hingezogen, wenn ihr physisches Alter so verschieden ist. Es spielt durchaus eine Rolle, zumindest eine kleine.«


    Wie Armande erzählt hatte, dass Tera und Ash es so einrichteten, dass sie zeitlich so nah wie möglich beieinander wiedergeboren wurden. »Das ist eine Erleichterung.« Ich wünschte, es spielte keine Rolle. Es änderte nichts, dass er fünftausend Jahre älter war als ich, es machte es nur manchmal leichter, es zu vergessen. »Also stört es dich nicht, dass ich kein vierstelliges Alter habe?«


    »Zu sagen, ich hätte nie darüber nachgedacht, wäre gelogen, aber es ändert nichts an meinen Gefühlen. Ana, du bist der Grund, dass ich Schmerzen an Stellen habe, die nicht einmal physisch sind.« Er zog mich fester an sich, und für einen Moment verstand ich nicht, was er meinte. Dann fiel mir wieder ein, wie ich mich gefühlt hatte, als wir tanzten. Diese Sehnsucht. »Stört es dich, dass mein Alter vierstellig ist?«


    »Na ja, du siehst nicht gerade aus wie ein Fossil. Und es hilft, dass du Mädchen in deinem physischen Alter magst.« Ich biss mir auf die Lippe. »Aber es ist traurig, dass du sterben musstest, um hierher zurückzukommen.«


    »Also, ich bin froh darüber. Ich habe nie besonders gut ausgesehen, aber so habe ich wenigstens die Jugend auf meiner Seite. Ich weiß nicht, wie ich dich überzeugt hätte, bei mir zu bleiben, wenn ich hässlich und ein halbes Fossil gewesen wäre.«


    »Sam?« Ich drehte mich um und befreite mich aus seinen Armen.


    Er neigte den Kopf. »Hm?«


    »Du denkst zu viel nach.« Ich krallte die Fäuste in sein Hemd und küsste ihn, ein wenig selbstbewusster jetzt, da wir etwas Übung hatten, und immer noch nervös, weil ich das Gefühl hatte, dass wir auf Messers Schneide balancierten. Eine falsche Bewegung, und wir würden auseinandergeschnitten werden.


    Er legte mir die Finger auf den Rücken, als ich ihn ansah, 
     wobei er auf die Schrammen und Prellungen und auf spitze Knie oder Ellbogen Rücksicht nahm. »Du warst umwerfend heute Abend, die Art, wie du getanzt hast. Wunderschön.« Er strich mit den Fingerspitzen über meine Wange, das Kinn und die Lippen. Den Hals hinab und über das Schlüsselbein.


    Ich breitete die Hände auf seiner Brust aus, außer Stande, mich zu bewegen, während er mich berührte, als würden wir tanzen. Sanfter, zarter als zuvor, aber schwer vor Anspannung und– zu unfassbar, um es zu glauben– Verlangen. Wie konnte er mich begehren?


    Sam fuhr fort, mein Gesicht und meine Arme nachzuzeichnen, vollkommen versunken in seine Studie. Ich betrachtete seinen verzauberten Gesichtsausdruck, bis ich nicht mehr konnte, und schloss die Augen. Ich wünschte mir, er würde mich überall berühren.


    Ich brauchte nicht zu verstehen, warum er so empfand. Ich konnte für das Jetzt dankbar sein und es genießen.


    Die Hände hielten über meinen Brüsten inne. Er zögerte und wählte einen Weg an den Seiten meines Körpers hinab. Er ließ mich erzittern, ließ mich innerlich Schmerzen erleiden. Mein Herz war nicht groß genug, um alles zu fassen, was ich fühlte, doch ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn darum zu bitten zu warten, während ich ihn einholte.


    Er zeichnete Muster auf meinen Bauch. Ich hielt den Atem an und wartete.


    »Ana?« Ein bloßes Flüstern.


    »Ich bin nervös.« Ich hielt die Augen geschlossen und hoffte, dass er alles verstehen würde, was ich nicht sagen konnte. »Ich weiß nicht, was als Nächstes geschieht.«


    »Nur das, was du willst.« Er legte mir den Zeigefinger ans Kinn, bis ich ihm in die Augen blickte. Er wirkte, als balanciere er ebenfalls auf Messers Schneide, eine Seite geduldig wie eh 
     und je, und die andere– er sah aus, wie ich mich fühlte, bereit, vor Druck zu bersten.


    »Was ich will.« Ich strich mit den Händen über ihn, bis ich Stoff in den Fingern fühlte. »Ich weiß nicht einmal, was das ist. Ich habe das Gefühl, als sei es zu viel, aber ich breche zusammen, wenn ich es nicht bekomme.«


    »Du wirst nicht zusammenbrechen.« Er senkte den Blick und lächelte. »Ich werde es nicht zulassen.«


    »Du bist wirklich lieb.« Jetzt, da er mich nicht liebkoste, konnte ich wieder atmen. Ich konnte klar denken. »Es gibt eine Menge, was ich nicht weiß.« Zum Beispiel alles, was über das, was gerade geschehen war, hinausging. Nein, ich wusste nicht einmal, was gerade geschehen war, nur dass es sich gut anfühlte. »Wirst du es mir zeigen?«


    »Tausend Dinge, wann immer du bereit bist.«


    Für einen Herzschlag hätte ich auf seine Erfahrung neidisch sein können, aber ich beschloss, stattdessen dankbar zu sein. Einer von uns würde immer wissen, was wir taten, statt dass wir uns beide dumm anstellten. »Nicht alles auf einmal. Ich will nichts überstürzen.«


    »Ich bin mir sicher, dass wir uns das einteilen können.« Sein Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Was denkst du? Immer eine Sache am Tag?«


    Ich überlegte, dann schüttelte ich den Kopf. »Vielleicht zwei. Tausend Tage sind eine lange Zeit.«


    Er lachte. »Wenn du meinst.«


    Ich wich zurück und zog eine Augenbraue hoch.


    Ihm stockte der Atem. »Okay, plötzlich kommt es mir vor wie eine Ewigkeit. Also zwei.« Während ich mich bemühte herauszufinden, was genau ich getan hatte, dass er so reagierte, fuhr er fort. »Leider fürchte ich, dass wir unsere zwei– oder zehn– für den Tag aufgebraucht haben.«


    »Wirklich? Es ist nach Mitternacht.« Ich stützte mich an der Regalwand ab, um nicht zu fallen, stellte mich auf das Bett und arrangierte die Decke um meine Schultern neu. Der weiße Stoff kräuselte sich wie Flügel. »Ich denke, wir haben Zeit, dass du niederkniest und mir huldigst.«


    »Nummer zwei auf der Liste.« Er kniete sich hin und blickte auf. »Nummer eins war, dich zu überzeugen, dass du mich magst.«


    Er machte es mir unmöglich, nicht zu lächeln. »Küsse meine Hände und Füße, und du wirst meiner Zuneigung würdig sein.«


    »Aber das waren fünf-sechsundneunzig und fünf-siebenundneunzig.«


    Ich bot ihm die Hand, mit der ich mich nicht an der Wand festhielt. »So lange wolltest du warten?«


    »Du hast gesagt, dass wir nichts überstürzen sollen.« Er gab mir einen zarten Handkuss. »Oh.« Sein Atem wärmte mir die Haut. »Mir sind gerade hundert weitere eingefallen.«


    »Vielleicht drei pro Tag.« Während ich mich setzte, hielt er mich an den Hüften, um mich zu stützen. »Vielleicht zehn«, flüsterte ich und kniete mich neben ihn. Er hielt mich fest, ich legte die Hand direkt unter den Verband an seinem Arm. »Wie fühlt sich das an?«


    »Wie eine Brandwunde. Es ist nicht schlimm.« Er küsste mich, nicht leidenschaftlich wie zuvor, aber genauso süß. Ein schläfriger Kuss, während er versuchte, wach zu bleiben. Er kam sonst so selten aus der Deckung, es war überraschend, ihn so zu sehen. »Was macht dieses Gewitter in dir?«


    »Habe ich schon vergessen.« Ich wollte nicht, dass diese Nähe endete. Der Sam, den ich mir immer vorgestellt hatte, war hier und hielt mich im Arm. Er mochte mich. Ich würde den nachdenklichen Sam nach dem Angriff der Drachen nicht 
     vergessen, den Sam, der sich jede Nacht hinausgeschlichen hatte, oder den Sam, der dachte, wir hätten nicht tanzen und uns küssen sollen, aber für diesen Moment, mit diesem Sam, genoss ich das Gefühl von Glück. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«


    »Ja.« Er setzte sich, und ich tat es ihm nach. Wenn ich das Bett aufschlug, würde er vielleicht nicht gehen. Nach dem heutigen Tag konnte ich den Gedanken nicht ertragen, von ihm getrennt zu sein. Ich musste dafür sorgen, dass er so blieb, der süße Sam. Der Sam, der mich küsste.


    »Abgesehen von den Teilen, in denen wir gekämpft haben und fast getötet worden wären und ich dann Sachen auf den Boden geworfen habe«, flüsterte ich, »war heute der beste Tag meines Lebens.«


    Seine braunen Augen zogen mich in ihren Bann, als er sagte: »Mir geht es genauso.«


    Ich wollte ihn gerade necken, dass ihm dieses Leben so kurz vorgekommen sein musste, aber unten knallte etwas. Wir versteiften uns, beide aufmerksam lauschend, als das Geräusch erneut erklang. »Jemand ist an der Tür.« Es war so spät. »Der Arzt? Oder unsere Angreifer?«


    Er glitt vom Bett und nickte. »Behalt dein Messer bei dir, egal, was geschieht.« Ohne einen letzten Blick verließ er den Raum.


    Hastig streifte ich richtige Kleidung über und steckte mir das Messer in den Taillenbund, bevor ich hinter Sam herschlich. Von der Galerie über dem Wohnzimmer konnte ich ihn so gerade an der Tür sehen, er verbarg den Blick auf den Besucher.


    »Ich verstehe nicht«, sagte er.


    »Du bist verhaftet.« Die hohe, jugendliche Stimme war vertraut. Meuric? Unten war es dunkel, doch ich konnte noch einen 
     anderen Schatten in der Tür ausmachen, vielleicht zwei. Richtig erkennen konnte ich es nicht. »Da gibt es nichts Verwirrendes. Ich hoffe nur, du wirst kein Theater machen.«


    »Aber warum?«


    »Wegen Verschwörung zum Mord an Ana, der Neuseele.«

  


  
    

    KAPITEL 24


    Besessenheit


    [image: e9783641102227_i0026.jpg]»Nein!« Ich rannte zur Treppe und zog die Aufmerksamkeit aller auf mich. »Nein, das hat er nicht getan. Das würde er niemals tun.«


    Bevor ich die mittlere Stufe erreichte, drängten sich drei weitere Personen ins Haus. Eine davon war Li, genauso zornig und ehrfurchtgebietend wie an dem Tag auf dem Markt und an dem Tag, an dem ich das Purpurrosenhaus verlassen hatte.


    Ich prallte zurück und umklammerte das Geländer so fest, dass meine Hand taub wurde. »Was tut sie hier?«


    »Sie ist hier, um dich mit nach Hause zu nehmen«, antwortete Meuric. Die beiden anderen, Corin und eine Frau, die ich nicht kannte, traten auf Sam zu. »Die Aufsicht über dich ist ihr übertragen worden.«


    »Nein.« Ich riss die Hand gewaltsam vom Geländer los und rannte den Rest der Treppe hinunter. Ich konnte nicht mit Li gehen. Nicht noch einmal. Ich sollte doch frei sein. »Sam, lass es nicht zu.«


    Li fluchte. »Ana, er hat dich reingelegt. Hast du nicht gemerkt, dass er jede Nacht in die Bibliothek geschlichen ist?«


    »Lügnerin!« Ich bekam vor lauter Zorn und Angst keine Luft. Es war nicht alles gelogen, was sie sagte.


    Sam streckte seinen verletzten Arm nach mir aus, aber Corin riss ihn zurück, ohne auf den Verband zu achten. »Fass sie nicht an«, rief Corin. »Nicht nach dem, was du getan hast.«


    »Was habe ich denn getan?« Sam wich vor Corin zurück, streckte jedoch nicht noch einmal die Hand nach mir aus. Und ich war stehen geblieben, weil Li mir den Weg versperrte. »Ich würde Ana niemals etwas antun. Wir wurden heute Nacht angegriffen. Es war Li.«


    »Das stimmt!« Meine Unterstützung blieb natürlich unbeachtet.


    »Schafft ihn hinaus!«, schrie Li und zeigte auf die Wachen. »Corin, Aleta, bringt ihn von meiner Tochter weg.«


    Ich wünschte mir verzweifelt, mich zu bewegen, wegzulaufen, aber ich konnte Sam nicht im Stich lassen.


    »Los.« Meuric machte die Tür weiter auf, während Corin und Aleta Sam vorwärtsstießen.


    »Nein!« Befreit von meiner Lähmung drängte ich mich an Li vorbei und stürzte in Sams Richtung. Hände gruben sich mir in die Seiten, Li riss mich mit einem Grunzen weg und schob sich wieder zwischen uns. »Sam!« Ich stemmte mich gegen sie, und er wehrte sich gegen die Wachen, doch sie waren stärker, und schon bald war er draußen.


    »Es ist das Beste so.« Meuric schloss die Tür. Das gedämpfte Brummen eines anspringenden Motors erklang und ließ nach, als auf Batteriebetrieb umgestellt wurde. Sie brachten ihn tatsächlich fort.


    Ich stand in der Mitte des Wohnzimmers, Meuric zwischen der Tür und mir, während Li die Treppe versperrte. Ich saß in der Falle, ein Schmetterling unter Glas. Muskeln und Knochen schmerzten, und mein Kopf war schwer vor Schock und Angst und Erschöpfung. Wenn ich jetzt nicht sprach, würde ich niemals gehört werden. »Ich will nicht mit Li gehen.«


    »Du hast das Recht, das abzulehnen, aber denk daran, du darfst nur in der Stadt bleiben, wenn jemand sich bereiterklärt, über dich zu wachen.«


    »Li war ein schlechter Betreuer. Sie hat nichts richtig gemacht. Ruft Stef. Oder Sarit, Orrin oder Whit.« Ich wich zum Klavier zurück, in die entgegengesetzte Richtung von Li. »Bloß nicht sie.«


    »Wir haben Beweise, die darauf hindeuten, dass sie zusammengearbeitet haben. Stef und Orrin sind bereits in Gewahrsam, weil sie dich heute Nacht angegriffen haben.«


    »Sie würden das nie…«


    »Sam und Stef sind heute zu mir gekommen«, unterbrach mich Li. »Sam hat mich des Mordversuchs an dir beschuldigt, und dann hat er mich geschlagen, als ich sagte, dass seine Absichten dir gegenüber nicht rein seien.« Getreu ihrem Wort verdunkelte eine Prellung ihre Wange.


    »Sam hätte das nicht getan. Stef und Orrin hätten uns nicht angegriffen.« Meine Beine schlugen gegen die Klavierbank. Ich ließ mich darauffallen. »Ich glaube keinem von euch.«


    »Sam und Stef haben mich zur Rede gestellt, während ihre Freunde um mein Haus und die Wachstation herumgeschlichen sind.« Li lachte höhnisch. »Ich weiß nicht, wonach sie gesucht haben.«


    »Wir müssen die obere Etage durchsuchen«, sagte Meuric. »Sämtliche jüngeren Tagebücher von Li und Menehem sind aus der Bibliothek verschwunden. Hinweise– die übrigens Whit und Orrin zu verbergen versucht haben– legen die Vermutung nahe, dass Sam die Bücher an sich genommen hat. Persönliche Tagebücher, berufliche– alles.«


    Wenn ich nicht bereits gesessen hätte, jetzt hätte ich mich hingesetzt. »Jeder darf sie lesen.« War das nicht der Satz, den man mir gesagt hatte? »Das bedeutet gar nichts.« Und doch tat es das. Ich hatte Sam nach den Büchern in seinem Zimmer gefragt, und er hatte gesagt, sie seien über Drachen.


    »Jemand, der von dir besessen ist, könnte nach allem suchen, 
     was mit dir zusammenhängt, einschließlich der Tagebücher deiner Eltern.« Er deutete auf die Treppe. »Du wirst es sicher sehen wollen.«


    Er wollte mich nicht aus den Augen lassen– wir wussten beide, dass ich weglaufen würde. Aber wenn ich mich weigerte, nach oben zu gehen, würde er Li bitten, mich zu bewachen. Und mit ihr wollte ich unter keinen Umständen allein sein. Ein Blick auf die Haustür, und ich ging wieder nach oben, zitternd vor einem neuen Gewitter in mir. »Sam würde mir nicht wehtun.«


    Die Worte kamen stark heraus, aber er war an diesem Morgen fortgegangen und hatte mit Stef über etwas gesprochen, was Li gesagt hatte. Mir war keine Schwellung an seiner Hand von dem Schlag in Lis Gesicht aufgefallen, aber selbst wenn er es getan hatte, war daran nichts auszusetzen. Ich hätte Li gern geschlagen. Nicht, dass ich jemals den Mut dazu aufbringen würde.


    Mit jedem Schritt nach oben wuchs das Grauen. Ich konnte nicht mit Li leben. Konnte es einfach nicht. Sie marschierte hinter mir die Treppe hinauf. Jeden Augenblick würde sie etwas Schreckliches tun.


    Und wenn ich nicht mit ihr ging, würde man mich aus Heart verbannen. Aus dem Reich. Selbst wenn ich nicht innerhalb der ersten Woche starb– ein früher Tod schien am wahrscheinlichsten–, würde ich Sam oder meine Freunde nie wieder sehen. Ich würde nie wieder Musik haben, nicht so wie jetzt, und ich würde nie eine Möglichkeit haben, die Wahrheit über meine Existenz zu erfahren.


    Das bedeutete, dass ich keine andere Wahl hatte, als Meurics Befehle zu befolgen. Ich hasste ihn.


    »Ich habe gesehen, wie ihr miteinander getanzt habt.« Lis Stimme war so dunkel wie die Dämmerung. »Er war so aufgebracht, 
     als ich meinte, dass er deine Naivität ausnutzen würde, aber wenn er mit dir in der Öffentlichkeit schon so weit geht, was wird wohl erst geschehen, wenn ihr alleine seid?«


    Sie dachten genau so, wie er es befürchtet hatte. Ich hielt den Kopf gesenkt, als würde das meine geheimen Sehnsüchte verbergen. »Er würde mir nicht wehtun.« Sie würde mir nicht glauben, egal, wie oft ich es sagte, aber wenn ich aufhörte, würde sie denken, sie hätte gewonnen.


    Li stieß ein heiseres Lachen aus. »Ich denke, er würde alles tun, um dein Vertrauen zu gewinnen. Du kennst ihn nicht. Nicht so, wie alle anderen ihn kennen. Er konzentriert sich auf das, was er will– in diesem Fall auf jemanden, der ihn praktisch anbetet– und lässt sich von nichts beirren.«


    Das Haus war kalt, als wir die oberste Stufe der Treppe erreichten, und Meuric ging auf Sams Schlafzimmer zu. Sosehr ich mich bemühte, ich konnte die Nacht nicht vergessen, als ich Sam in sein Zimmer hinaufgeholfen hatte und Bücher beiseitetreten musste, damit keiner von uns stolperte. Bücher, die am Morgen verschwunden gewesen waren. Es waren so viele gewesen. Hatten sie alle von Drachen und Sylphen gehandelt?


    »Behalt sie im Auge«, sagte Meuric und schaltete Lichter ein, bis die ganze obere Etage grell beleuchtet war. Er stöberte in Sams Sachen herum, während ich mit dem Rücken an das Geländer der Galerie gelehnt dastand. Li bewachte mich.


    »Warum tust du das?« Ich zuckte zurück, aber sie schlug mich nicht. Sie würde es nicht tun, solange Meuric im Nebenzimmer war. »Du wolltest mich früher nicht. Warum jetzt?«


    »Du bist meine Tochter.« Li ließ ein wohlwollendes Lächeln aufblitzen. »Und du hast mit einem Mann gelebt, von dem du nichts weißt. Ich hatte den Eindruck, dass du allein sein würdest, und ich dachte, du könntest damit fertigwerden. Aber bei Dossam bist du nicht sicher.«


    »Du hast mir einen defekten Kompass gegeben. Sam hat mich aus dem Endsee gezogen.«


    »Der Kompass hat funktioniert, als ich ihn geprüft habe. Ich kann nichts dafür, wenn du ihn ruiniert hast.« Sie zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, ich bin darauf aufmerksam gemacht geworden, dass deine Ausbildung vernachlässigt worden ist, und ich habe einen guten Anreiz erhalten, das nachzuholen.«


    Was bedeutete das? Hatte jemand sie bestochen? Es musste etwas Gutes gewesen sein, wenn sie dafür bereit war, erneut meine Gegenwart zu ertragen.


    Sie fuhr fort. »Ich habe dich vorher nicht besonders gut unterrichtet, und Sams Vorstellung von einer Ausbildung scheint– nun, du musst mehr lernen als Musik und Tanzen und was immer er sonst mit dir gemacht hat.«


    »Wir haben nichts gemacht.«


    »Nach dem, was ich vorhin gesehen habe? Das bezweifle ich.«


    Ich griff nach allem, nach jeder Anklage. »Du bist mir neulich abends nach Hause gefolgt.«


    Sie lachte höhnisch. »Ich habe Besseres zu tun. Wie kommst du darauf, dass es nicht einer von Sams Tricks war? Es könnte ein Freund von ihm gewesen sein, der versucht hat, dir Angst zu machen, damit du Sam mehr vertraust. Diese Stef. Sie standen sich immer so nahe.« Sie senkte die Stimme. »Du solltest mal hören, was sie miteinander getan haben.«


    »Du warst das. Ich weiß es.«


    Meuric kam aus dem Schlafzimmer, einen Stapel Bücher im Arm. »Ich habe die fehlenden Tagebücher gefunden. Es scheint, dass du Recht hattest mit Sam. Er hat alles gelesen, was er über die kleine Ana finden konnte.«


    Ich biss die Zähne zusammen, er war genauso klein wie 
     ich. »Na und? Das beweist gar nichts.« Bloß, dass er gelogen hatte. Vielleicht gelogen. Jedenfalls die Wahrheit vermieden. Wichtige Informationen ausgelassen. War das nicht genauso schlimm?


    Meuric stieß einen langen Seufzer aus. »Erzähl mir doch einmal, warum du so viele Schrammen hast.«


    »Li hat uns auf dem Heimweg angegriffen.« Ich zitterte am ganzen Körper. Ich musste weglaufen, musste mich befreien. Ich musste Sam finden und fragen, warum er Nachforschungen über Li und Menehem angestellt hatte und warum er mir das nicht gesagt hatte.


    »Irgendjemand hat dich angegriffen, wie man sieht, aber ich war es nicht.« Sie schüttelte den Kopf, als sollte ich mich dafür schämen, dass ich schlecht von ihr dachte. »Was ist das, Meuric? Das hier ist kein Tagebuch.« Sie zog ein Buch aus der Mitte des Stapels, nicht schnell genug, um zu verhindern, dass die Bücher obenauf herunterfielen. Ein Dutzend Bücher fielen mit einem dumpfen Aufprall zu Boden.


    »Oh, das ist Besorgnis erregend.« Meuric blinzelte, während Li Seiten in dem Buch umdrehte. »Da waren noch mehr Bücher drin. Warte.« Er ging zurück in Sams Zimmer, während Li weiter prüfte, was immer ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.


    Ich hockte mich neben den Bücherstapel, und mein Messer stieß bei jeder Bewegung gegen eine Prellung an meinem Bauch. Ich ertrug den Schmerz; wenn ich Aufmerksamkeit auf die Waffe lenkte, würde Li sie mir wegnehmen.


    Die meisten Bücher auf dem Boden waren Tagebücher. Mehrere waren mit Lis Namen markiert, aber die meisten stammten von Menehem. Seine Tagebücher waren dick, mit Papierstückchen, die aus ihnen herausragten, als hätte er versucht, in letzter Minute noch mehr Informationen hineinzuzwängen. 
     Aus meinem Blickwinkel konnte ich nicht sehen, was Li in der Hand hielt, aber ihr Gesicht war kalt und starr.


    Ihr machte nicht vieles Angst, nicht, dass ich es je gesehen hätte, aber sie reagierte nicht gut auf Androhungen von Demütigung, was mir deutlich von der Seelennacht vor dreizehn Jahren in Erinnerung geblieben war. Ich war zu jung gewesen, um zurückgelassen zu werden, und sie hatte zu der Feier gehen wollen, die in der Nähe des Purpurrosenhauses abgehalten wurde, während das Hauptfest in der Stadt stattfand. Ich war hinterhergetrottet, während sie erklärt hatte, dass einige ihrer Freunde gekommen seien, weil sie wussten, dass sie nicht rechtzeitig nach Heart kommen konnte, nicht mit mir im Schlepptau. Als einige von ihnen sie wegen der Seelenlosen aufgezogen hatten, war ihr Gesicht genauso geworden: kalt und starr.


    Dies war nicht das Gleiche, nicht direkt, aber was immer sie empfand, sie versuchte, es zu verbergen. Ich vermutete, dass es Angst war.


    Dann bemerkte sie meinen Blick, und sie sagte höhnisch: »Steh vom Boden auf. Das geht dich alles nichts an.«


    »Der Rat hat gesagt, ich könne mir alles ansehen, was ich wolle.«


    »Der Rat hat eine Menge gesagt, weil Sam einige maßgebliche Stimmen davon überzeugt hat, dass du dich frei in der Bibliothek bewegen dürfen solltest. Sam ist nicht mehr hier, und ich werde strenger sein, was deine Ausbildung betrifft. Jetzt steh auf.«


    Ich tat, was sie befohlen hatte. Wenn wir gingen, würde ich fliehen. Zu Sarit gehen. Sie würde mich verstecken. Aber sie wäre auch die Erste, die Li im Verdacht hätte. Vielleicht würde Armande helfen.


    Meuric kam mit einem weiteren Stapel Bücher aus dem 
     Schlafzimmer und legte sie auf den Boden. »Die habe ich auch gefunden. Das ist sehr beunruhigend.«


    Lis Gesichtsausdruck veränderte sich wieder, als sie die Arme vor der Brust verschränkte und sich das Buch unter den Arm klemmte. »Ich kann mir nicht vorstellen, was er mit dem ganzen Kram hier wollte. So viel über Sylphen.«


    Ich erschauderte. Wenigstens sah mich keiner von ihnen an.


    »Nicht nur Sylphen.« Meuric nahm ein Buch nach dem anderen in Hand. »Das hier handelt von Drachen. Sam hasst Drachen.«


    Was auch immer Sams wahrer Grund dafür war, diese Bücher zu nehmen, der Rat würde einen Weg finden, damit es schlecht aussah.


    »Ich frage mich, wie lange er das schon macht«, überlegte Li laut. »Er hat eine Menge über Menehem hier, und du weißt doch, worüber Menehem geforscht hat?«


    »Sylphen«, antwortete Meuric. »Ana, bist du nicht zweimal am Rand des Reichs von Sylphen angegriffen worden?«


    Sie warteten nicht darauf, dass ich nickte.


    »Menehem hat mit Sylphen experimentiert, um herauszufinden, ob er sie mit irgendeiner Art von Chemikalie kontrollieren konnte.« Li warf einen Blick zu Meuric. »Er war kurz davor, die richtige Mischung von Hormonen zu entdecken, wenn ich mich recht entsinne. Denkst du, dass Sam…«


    »Sam würde das nicht tun.« Ich konnte das Zittern in mir nicht abstellen, die Art, wie mein Herz raste und schmerzte. Es musste Li gewesen sein. Sam konnte von den Experimenten erst erfahren haben, nachdem wir uns kennen gelernt hatten, denn er hatte nichts mit Li oder Menehem zu tun gehabt. Richtig? »Li wusste von Menehems Recherchen. Ich wette, sie ist dahintergekommen, wie man die Sylphen kontrolliert, und hat sie mir auf den Hals geschickt.«


    Li sah mich an, als sei ich die dümmste Person, der sie je begegnet war.


    »Sam war zufällig beide Male in der Nähe, als du angegriffen wurdest?« Meuric schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Ana, ich weiß, du wolltest ihm vertrauen, aber das hier ist alles sehr verdächtig. Du wirst begreifen müssen, dass seine Gefühle für dich zwar echt sein mögen, dass sie aber nicht gesund oder sicher sind.«


    »Keine Gefühle«, widersprach Li. »Besessenheit. Was er getan hat, ist inakzeptabel und übersteigt alles, was jemand einer Person antun würde, von der er behauptet, dass er Gefühle für sie hege. Er ist ihr in den Wald gefolgt, hat die Sylphen dazu gebracht, sie zu jagen, und sie gerettet, damit sie ihm vertraute. Seitdem tut er das Gleiche in ähnlicher Form.«


    »Nein, er würde nicht…«


    »Nun, Li, das ist eine schwere Anschuldigung. Du stellst eine Menge Vermutungen darüber an, was Sam tun kann, und einiges könnte Zufall sein.« Meuric klang beinahe vernünftig, doch seine Worte waren abgehackt. Wenn sie das hier nicht alles vorausgeplant hatten, dann glaubte er ihr jetzt. »Aber ich finde das Timing unheimlich, wenn man den Drachenangriff auf dem Markt bedenkt und«, er warf mir einen Blick zu, »andere Dinge.«


    »Welche anderen Dinge?«, fragte ich. »Mich?«


    Er sah tatsächlich für eine Sekunde lang besorgt aus. »Wenn du so viel über Geschichte gelesen hast, wie du behauptest, dann weißt du, was diesen kleinen Angriffen unweigerlich folgt.«


    Große Angriffe. Es war seit langer Zeit nicht mehr geschehen, aber Drachen kehrten immer zurück. Sie hassten Heart. Hassten Menschen.


    Er gab mir keine Möglichkeit zu antworten. Er machte Fotos 
     von allem auf dem Boden, von den Prellungen und Schrammen auf meinem Gesicht und meinen Armen, und dann verkündete er, wir seien fertig. Es kümmerte ihn nicht, wie sehr ich flehte.


    Li hielt mich am Handgelenk fest, als wir die Treppe hinunter- und nach draußen gingen. Ich hatte kaum Zeit, Schuhe anzuziehen, geschweige denn ein paar meiner Sachen zu packen.


    Der Mond war inzwischen hinter die Mauer gesunken, nur fahles Sternenlicht erhellte noch den Garten. Ich suchte nach einem Versteck, aber sobald ich mich für meine Umgebung zu interessieren schien, wurde Lis Griff fester.


    »Denk nicht mal dran.« Sie kniff die Augen zusammen, als Lichter über den Rasen huschten und von dem kalten Stein des Hauses zurückgeworfen wurden. Räder knirschten über Pflastersteine und hielten an.


    Corin trat aus dem Wagen und winkte uns hinein. »Sam ist bei den anderen. Sie sind nicht besonders erfreut darüber.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Meuric.


    »Ich will nicht mit Li gehen.« Es war zwecklos, weiter zu protestieren, aber sobald ich aufhörte, würde ich anfangen, über das nachzudenken, was Sam vor mir verborgen hatte. Er hatte das Haus so oft verlassen, nachdem ich zu Bett gegangen war, und immer so geheimnisvoll mit dem getan, woran er gearbeitet hatte… »Bitte, Corin. Sam hat gesagt, du seist nicht schlecht.«


    Er scheuchte mich auf die Rückbank des Wagens, und alle versperrten mir den Weg, so dass ich nicht fliehen konnte. Li rutschte auf eine Seite von mir, und Meuric setzte sich auf die andere. Gefangen.


    Wir fuhren durch die gewundenen Straßen von Heart, weg von Sams Haus. Abgesehen von meiner Fahrt als Säugling war 
     dies das erste Mal, dass ich in einem Wagen saß, und ich konnte es nicht einmal genießen. Ich war eine Gefangene, so sicher, wie Sam es gewesen war. Wir alle wussten, dass ich weggelaufen wäre, wenn sie mit mir zu Fuß zu Lis Haus gegangen wären.


    »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, Ana.« Lis Stimme war lauter in dem engen Raum. »Mir ist bewusst, dass ich deine Ausbildung bislang vernachlässigt habe. Ich werde es diesmal besser machen.«


    Was immer Meuric ihr angeboten hatte– ich war mir sicher, dass er hierfür verantwortlich war–, sie musste es wirklich gewollt haben. »Sam und ich hatten alles abgedeckt.«


    Sie redete weiter, als hätte ich nichts gesagt, und listete all die Pläne auf, die sie für mein Leben gemacht hatte. Als wir am Rathaus vorbeifuhren, das von den Resten der Maskerade und dem Leuchten des Tempels auf unheimliche Weise erhellt war, bemerkte ich, dass am Fuße des Gebäudes, in einer sonst dunklen Ecke, in der ich nie gewesen war, ein Licht ausging. Das Gefängnis?


    Li würde mich jetzt nie wieder aus den Augen lassen, aber ich war sicher, dass sie genau dort Sam festhielten.

  


  
    

    KAPITEL 25


    In der Falle


    [image: e9783641102227_i0027.jpg]Das Leben reduzierte sich auf mein neues Ziel: mich vor Li zu schützen.


    Es gab keine Musik in ihrem Haus, sie hatte in Vorbereitung meiner Ankunft sämtliche Aufzeichnungen entfernt und darauf bestanden, dass ein solcher Unsinn mich nur ablenken würde.


    Jeden Morgen weckte sie mich vor Tagesanbruch, hetzte mich durchs Frühstück und ließ mich Runden ums Haus laufen, wenn die Sonne die Stadtmauer überstieg. Fünfzehn am ersten Tag und zwanzig, als ich die fünfzehn ohne Probleme schaffte. Einige weitere Runden, und sie war mit meiner Atemlosigkeit zufrieden, aber nach einer Woche beschloss sie, dass ich dreißig laufen solle. Nur meine Verachtung trieb mich dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wenn ich nicht mehr klar sehen konnte. Der Schwefelgestank einer heißen Quelle auf der anderen Seite der Mauer machte es nicht besser.


    Nachdem ich wieder zu Atem gekommen war, übte ich mich bis zum Mittagessen im Krafttraining. Soweit ich erkennen konnte, sah sie mir einfach gerne dabei zu, wie ich mich abkämpfte. Ich hatte mich nie als schwach empfunden, aber nachdem ich Sam und seine Freunde kennen gelernt hatte, war deutlich geworden, dass ich kleiner war als der Durchschnitt. Ich würde nie so groß werden wie Li oder so muskulös wie Orrin– nicht in diesem Leben–, daher hatte es keinen Sinn, dass ich mich so verausgabte.


    Sie erklärte mir die Arbeit in den Wachstationen und zeigte mir die Ausrüstung, aber ich durfte nichts anfassen. Sie brachte mir nichts über Waffen bei oder wie ich mich verteidigen konnte.


    Vielleicht hatte sie Angst, dass ich meine Ausbildung gegen sie benutzen würde, aber ich sorgte mich mehr um den Angriff, den Meuric erwähnt hatte. Wenn hundert Drachen auf Heart niederstießen, wollte ich nicht die Einzige ohne einen Laser sein.


    Sams Messer blieb unter meinem Kissen, wo Li es nicht finden würde.


    Nach dem Mittagessen konnte ich so faszinierende Themen wie Pflüge und Bewässerungssysteme studieren sowie die ersten Bemühungen, eine Kanalisation unter Heart anzulegen, was durch den Kraterrand und den ganzen geothermalen Kram um die Stadt erschwert worden war. An den meisten Tagen schlief ich über meinen Büchern ein und wurde von Lis grinsender Verkündung, dass ich niemals ein produktives Mitglied der Gesellschaft sein würde, geweckt.


    Es war mir nicht gestattet, den Ausbildungsplan fortzusetzen, den Sam für mich aufgestellt hatte, geschweige denn, Sarit oder Whit zu besuchen. Ich wagte es nicht, mich nach Orrin oder Stef zu erkundigen, und die Erwähnung Sams trug mir einen scharfen Schlag aufs Handgelenk ein. Anscheinend galt das nicht als eine Verletzung meiner Person, denn als Meuric anwesend war, störte es ihn nicht.


    »Darf ich Sine sprechen?«, versuchte ich es eines Abends. »Sie sitzt im Rat. Das ist wohl kaum ein verderblicher Einfluss.«


    »Spar dir deinen Sarkasmus.« Li aß ihre Suppe auf und schob die Schale beiseite. »Du bist keine geeignete Gesellschaft, bis du ein Gespräch führen kannst, das sich nicht um das dreht, was du willst.«


    Sam und seine Freunde nicht eingerechnet? Ich wollte Musik und Tanz, wollte kleine Punkte und Striche in etwas unvorstellbar Schönes und Wirkliches übersetzen. Ich wollte wissen, warum ich geboren worden war, um diesen Fehler zu verstehen, der mir das Leben von jemand anderem gegeben hatte. Ich wollte wissen, ob ich nach diesem Leben wiedergeboren werden würde, ob es mir gestattet sein würde, alles fortzusetzen, was ich beginnen wollte.


    »Ich hasse dich«, flüsterte ich.


    Li schlug mit den Händen auf den Tisch und ließ Löffel und Schalen klappern, als sie aufstand. Ihr wütender Blick verfinsterte sich. »Was du für ein Gefühl hältst, ist nicht real. Du bist eine Seelenlose. Du hast keine Empfindungen. Du existierst ja kaum. In hundert Jahren wird sich niemand daran erinnern, dass du jemals gelebt hast.«


    »Du irrst dich.« Ich weiß, ich hätte nicht sprechen sollen, aber meine Muskeln zitterten von der Belastung einer zweiwöchigen körperlichen Überanstrengung und emotionaler Folter. »Die Menschen werden sich erinnern. Sam hat dafür gesorgt.«


    Der Zorn wich aus ihren Augen. »Tatsächlich?« Tiefe Furcht stieg in mir auf, als sie die Küche durchquerte und in eine Schublade griff. »Papier ist so vergänglich, meinst du nicht? Viele unserer ältesten Aufzeichnungen sind Dutzende Male kopiert worden, weil sich die Seiten einfach nicht halten. Wie jemand, den ich kenne.«


    Ich hielt den Blick auf den Stapel Blätter geheftet, den sie in den Händen hielt. »Was ist das?«


    »Das andere Problem mit Papier ist, dass das, was es enthält, verloren geht, wenn man etwas darauf verschüttet oder es verbrennt.« Sie ließ den Stapel auf den Tisch fallen, die Blätter verteilten sich und blieben ungeordnet liegen. Trotzdem 
     wusste ich, was auf ihnen stand. Musik. Taktstriche und Noten und kleine Schnörkel an den Rändern. AI-4, AI-10: Seiten eines längeren Stücks.


    Meine Hand war so schwer wie ein Ziegelstein, als ich nach der Titelseite griff und sie zu mir umdrehte. Ana Incarnata stand dort, ohne elegante Schwünge oder Unterstreichungen, nur ein winziger Schmetterling in der Ecke.


    Es war der Walzer, den Sam für mich geschrieben hatte. Mein Lied.


    »Rühr es nicht an«, flüsterte ich.


    »Papier ist so vergänglich«, wiederholt sie und blickte vielsagend zum Kamin.


    »Nein!« Ich warf mich über den Tisch und riss die Seiten an mich, aber Li war schneller.


    Sie zog mir die Blätter aus den Händen und warf sie ins Feuer. Papier flatterte, einige Seiten in die Flammen, andere segelten in die Asche auf dem Boden davor.


    Ich stürzte durch den Raum und rettete so viele Seiten, wie ich konnte, aber das Feuer versengte meine Hände. Egal, wie viele ich vor den Flammen rettete, Li zerknüllte weitere Seiten und warf sie lachend in den Kamin.


    Als sie sich langweilte, wischte sie sich die Hände an der Hose ab und ging zur Tür. »Geh ins Bett. Du hast morgen einen langen Tag vor dir.«


    Ich klopfte mit einem Geschirrtuch die letzte Glut aus und bemühte mich, die Seiten zu ordnen. Meine Hände brannten, als ich die empfindlichen Bogen sortierte. Einige waren noch zu retten, andere waren so stark verbrannt, dass es sich nicht lohnte, da die Noten schwarz und vernichtet waren.


    Diese Seiten kamen nach hinten. Vielleicht würde Sam wissen, wie man sie retten konnte. Entschlossen, ihm bei seinem Rettungsversuch zuzusehen, legte ich die Seiten meines Liedes 
     zur sicheren Aufbewahrung in ein Notizbuch mit festem Einband.


    Vergiss Li. Vergiss den Rat. Wenn das hier das Leben in Heart war, würde ich meine Mission aufgeben. Lieber verzichtete ich darauf zu wissen, woher ich kam, als zuzulassen, dass Li alles zerstörte, was mir etwas bedeutete.


    Ich ging nach oben, um mein Messer zu holen.


    



    Es gab nicht viel zu packen. Mein Lied passte in meinen Rucksack, zusammen mit einigen anderen notwendigen Dingen. Während der beiden letzten Wochen war ich zu verängstigt gewesen, um zu fliehen. Da waren Wachen– Li sorgte dafür, dass ich sie jeden Morgen sah–, und ich hatte Angst davor gehabt, was geschehen würde, wenn sie mich erwischten. Jetzt hatte ich mehr Angst vor dem, was passieren würde, wenn ich es nicht versuchte.


    Ich wartete, bis die Sonne hinter der Mauer versank und die Stadt in ein dunstiges Indigoblau tauchte. In wenigen Minuten würde es Nacht sein.


    Angetan mit der dunkelsten Kleidung, die ich finden konnte, band ich mir die Haare zusammen und stopfte sie unter eine Mütze, dann knackte ich das Schloss am Fenster. Stef hatte es mir beigebracht und gesagt, dass ich nicht die Einzige im Reich sein sollte, die es nicht konnte; Sam hatte sie eine Gaunerin genannt.


    Wolken bedeckten den Himmel und drohten mit schlechtem Wetter. In dem tintendunklen Hof fand ich nur Tannen und Sträucher, einen kleinen Garten. Normale Sachen. Die meisten Menschen hatten alles, was sie brauchten, um sich zwischen den Markttagen selbst zu versorgen, sogar Li.


    Gelangweilt klingende Stimmen kamen von der Nordseite des Hauses. Sie waren nicht von Schritten oder raschelndem 
     Gebüsch begleitet, also bewegten sie sich nicht. Vielleicht standen sie zu meinem Fenster gewandt und so, dass ich sie erst sehen konnte, wenn ich mich hinauslehnte. Und dann würden sie mich entdecken.


    Ich warf einen Schuh nach draußen. Er landete in einer dichten Gruppe von Nadelbäumen. Schritte von zwei Paar Füßen folgten ihm, und ich zog mich aus dem Fenster, drehte mich um, um mit den Füßen Halt auf einem Gesims zu finden, und griff nach einem kahlen Pappelzweig. Ich hing zwei Stockwerke über dem Boden, als die Schritte sich wieder dem Haus näherten.


    Hektisch schwang ich mich in den Baum, der mir den Gefallen tat zu schweigen. Ich kauerte mich auf den dicken Ast, bis die Wachen sich beruhigt hatten. Als sie ums Haus herumgingen– und diskutierten, ob ich zu fliehen versuchte oder nicht, oder ob ich sie einfach ärgern wollte–, rutschte ich an dem Baum hinunter und in das Gebüsch auf der anderen Seite des Gartens.


    Als alles still war bis auf den Wind und Nachtvögel, die Schlaflieder sangen, schlich ich mich um das Haus zu dem Weg. Sosehr ich auch rennen wollte, ich zwang mich, alle paar Schritte stehen zu bleiben und zu lauschen.


    Ich hielt mich im Schatten und huschte am Gehweg vorbei auf die Nordallee und so durch die Stadt. Wenn ich Kreuzungen überqueren musste, hielt ich die Luft an und rannte, ich lauschte angestrengt auf jedes Geräusch, das nicht von meinen Schuhen auf den Pflastersteinen kam. Hagel prasselte auf den Boden. Ich war beinahe dankbar für den Lärm, der meine Schritte übertönte, aber er übertönte auch die Schritte aller anderen.


    Die Stadt schien größer zu werden, je weiter ich ging, und der Tempel immer ferner zu rücken. Ich lief die Nordallee hinunter 
     und blieb kurz vor dem Marktplatz stehen. So viel leerer Raum. Ich stellte mir vor, wie ein Schatten von mir über den Platz flitzte und wie sich meine dummen schwarzen Klamotten gegen die weißen Gebäude drückten.


    Toll.


    Hagel klatschte stärker auf die Stadt und glänzte unter dem schillernden Licht. Wenn ich mich nicht bewegte, würde ich mich auf der Stelle in eine Eisstatue verwandeln.


    Ich durchsuchte den grau beleuchteten Bereich und lauschte, so lange ich es wagte. Ich musste immer noch um das Rathaus herumgehen, ganz zu schweigen davon, dass ich eine Art von Eingang in das Gebäude finden musste und einen Weg, Sam herauszuholen. Nur weil ich das Schloss an meinem Fenster knacken konnte, hieß das nicht, dass ich irgendetwas über die Seelenscanner wusste, die in den sicheren Teilen der Stadt benutzt wurden.


    »Kein Zögern mehr«, flüsterte ich und überwand mich, den Marktplatz zu überqueren. Zu laut. Meine Schuhe schlugen auf die Pflastersteine. Mein Atem zischte und bildete Wölkchen in der kalten Luft. Ich hielt die Riemen meines Rucksacks fest, damit er nicht hin und her geworfen wurde. Vergiss, dass jemand meine dummen schwarzen Kleider vor dem Gebäude sieht, sie würden mich vorher kommen hören.


    Nach einer Ewigkeit rutschte ich auf den nassen Steinen aus und landete an der Mauer des Rathauses, prallte davon ab und krümmte mich auf der Straße, während ich nach Luft rang. Ich hustete und keuchte in meine Ärmel und wartete darauf, dass ich wieder klar sehen konnte, ehe ich erneut versuchte, um das Gebäude herumzuschleichen.


    Schwarze Kleider. Weißes Gebäude. Sam hätte es vorausgesehen. Jeder hätte es vorausgesehen. Jeder außer mir. Ich hasste es, neu zu sein.


    Als ich wieder genug Luft bekam, suchte ich den Platz ab. Hagel glänzte auf den Pflastersteinen und machte die Straße glatt. Aber das Wetter kam von Norden, daher würde ich das Schlimmste hinter mir haben, sobald ich auf der Südseite des Rathauses war. Hoffte ich jedenfalls.


    Ich ging um das Gebäude herum, aber es war doppelt so lang wie der Marktplatz, und es würde eine Ewigkeit dauern, wenn ich mich weiterhin so heranstahl. Also rannte ich los. Ich schlitterte über die Pflastersteine, aber ich blieb nicht stehen. Die Halbmondtreppe an einer Seite hinauf, hinter den Säulen durch, die die Türen bewachten, und auf der anderen Seite der Treppe wieder hinab. Der Marktplatz blieb leer.


    Meurics Haus ragte an der Ecke des südwestlichen Viertels auf. Oben brannte Licht, doch es stand niemand in den Fenstern, der darauf wartete, mich zu ertappen. Li und die Wachen würden erst am Morgen nach mir sehen. Bis dahin würde ich aus der Stadt sein.


    Donner grollte im Norden. Schlimmere Stürme zogen auf.


    Ich schlüpfte um die Südseite des Gebäudes herum und strich das Eis von den Kleidern und dem Rucksack. Zitternd warf ich einen weiteren Blick zu Meurics Haus hinüber– nichts– und lief auf der Suche nach dem Fenster, das ich gesehen hatte, weiter.


    Der Tempel warf gerade genug Licht, um etwas erkennen zu können. Sosehr ich die seltsamen Muster hasste, die auf seiner weißen Oberfläche schimmerten, ich war dankbar für das Licht, als ich nach einem Weg ins Rathaus suchte, etwas wie die Nebentüren zur Bibliothek.


    Gelbes Licht kam aus einem hüfthohen, vergitterten Fenster. Ich kniete mich hin und spähte durch das Glas, als abermals Donner grollte.


    Der Raum befand sich größtenteils unter der Erde, beleuchtet 
     von altmodischen Glühbirnen, wie ich sie aus dem Purpurrosenhaus kannte. Von meinem Platz aus konnte ich nicht viel sehen, aber Gitterstäbe unterteilten den Raum in mehrere Bereiche mit Pritschen und Toiletten. Zellen. Eine lag direkt unter meinem Fenster, doch ich konnte niemanden darin entdecken. In der nächsten Zelle lag Sam auf einer Pritsche, das Gesicht abgewandt. Er redete mit jemandem, den ich nicht sehen konnte. Glas dämpfte ihre Stimmen.


    Ich klopfte ans Fenster. Sam streckte sich, und ein Gesicht erschien direkt vor mir im Fenster. Erschrocken fiel ich auf den Hintern und unterdrückte mit meinen Fäustlingen einen Aufschrei. Stef grinste und fingerte an den Riegeln herum. Das Fenster glitt nach oben, und warme Luft wehte mir ins Gesicht.


    »Puh.« Stef schauderte. »Kalt da draußen.«


    »Es hagelt.« Ich schlang meine Fäustlinge um die Gitterstäbe.


    »Ana!« Sam stand an den Gitterstäben zwischen seiner Zelle und der von Stef und streckte einen Arm zu mir aus. »Was machst du hier? Geht es dir gut?«


    Als Stef vom Fenster zurücktrat, riss ich mir einen Fäustling herunter und schob die Hand hindurch. Unsere Finger berührten sich, aber meine Schulter war bereits gegen die Gitterstäbe gepresst, weiter konnte ich mich nicht recken. Resigniert zog ich den Arm zurück und hielt die Finger an die Brust. »Ich gehe fort.«


    Er ließ den Arm sinken. »Fort?«


    Ich nickte. »Fort von hier. Aus der Stadt, aus dem Reich, wenn es sein muss.«


    Stef blickte zwischen uns hin und her. »Ist etwas passiert?«


    Die Mischung aus Kälte und Hitze ließ meine Augen tränen. »Ich kann nicht mit Li leben. Nicht für ein paar Jahre, nicht 
     einmal für ein paar Tage. Ich muss weg von hier, selbst wenn das bedeutet, dass ich alles aufgeben muss, was ich herausfinden wollte.«


    Sam biss sich auf die Lippen. Sein Gesicht war dunkel und umschattet in dem schummrigen Licht, so wie ich ihn zum ersten Mal am Endsee gesehen hatte. »Hat sie dir wehgetan?«


    »Nein. Nur…« Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat versucht, dein Lied zu verbrennen. Sie wird weiterhin solche Sachen tun, bis– ich weiß nicht– bis ich breche. Sie werden mir nie wieder erlauben, einen von euch zu sehen.«


    »Es wird schwer sein, irgendjemanden zu sehen, wenn du fortgehst.« Stef zog eine Schulter hoch.


    »Deswegen bin ich hier. Ich bin gekommen, um euch alle zu befreien.« Ich begegnete Sams Blick und hoffte mehr als alles andere, dass er Ja sagen würde. »Ich dachte, du würdest mit mir kommen.« Es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass er es vielleicht nicht tun würde, doch jetzt schien es mir wahrscheinlicher, dass er bei seinen Freunden bleiben würde.


    »In Ordnung.« Sam lehnte die Stirn an die Gitterstäbe und sah mir in die Augen.


    Stef zog die Brauen hoch. »Du weißt, dass du dem Rat überstellt werden wirst, wenn du wiedergeboren wirst. Dein nächstes Leben wird sich hier drin abspielen. Und deins, Ana, falls du reinkarniert wirst.«


    Ich sog scharf die Luft ein. Siebzig oder mehr Jahre in diesem Raum, wo mich Gitterstäbe von der Welt trennten? Es würde vielleicht nicht mein Schicksal sein, wenn ich einfach verschwand, wenn ich starb, aber es würde definitiv Sams Schicksal sein, wenn er mit mir ging.


    »Es ist mir egal.« Sam griff erneut nach meiner Hand, und als unsere Fingerspitzen sich berührten, sagte er: »Das wird es wert sein.«


    Meine Schulter war gegen die Gitterstäbe gepresst und schmerzte. »Ich weiß nicht, wie ich dich herausholen soll.« Vielleicht hätte ich meine Meinung ändern sollen, da ich jetzt den Preis kannte, doch ich konnte nicht hierbleiben, und ich konnte außerhalb des Reichs nicht allein überleben.


    Nicht nur das. Bei dem Gedanken an die Art, wie er mich geküsst hatte, wurde mir warm. Ich hatte ihn immer gebraucht, wegen der Musik und als Zuflucht und aus Gründen, nicht alles an meinem Leben zu hassen, und jetzt, weil er mir die Brust eng machte und tausend Dinge versprochen hatte. Er war Sam.


    »Nein.« Stef schüttelte den Kopf. »Ich werde das nicht zulassen. Sam, du bist klüger, als das zu tun. Ana, wenn dir wirklich etwas an ihm liegen würde, würdest du ihn nicht zu einem Leben der Gefangenschaft und der Kanalinstandhaltung verurteilen.«


    »Er ist fünftausend Jahre alt, Stef.« Ich nahm die Hände von den Gitterstäben, falls sie mir auf die Knöchel schlug, wie Li es getan hätte. »Lass ihn selbst entscheiden.«


    Sam grinste, aber der Anflug des Lächelns verschwand, als Stef sich zu ihm umdrehte. Seine Stimme wurde tiefer. »Wie Ana gesagt hat.«


    »Idiot.« Sie marschierte vom Fenster weg.


    Sam runzelte die Stirn und drehte sich wieder zu mir um. »Es tut mir leid, dass ich dir nichts von den Tagebüchern erzählt habe. Ich habe wirklich versucht, sie vor dir zu verstecken, aber nur, weil ich nicht wollte, dass du dir Sorgen machst.«


    »Das ist mir nicht mehr wichtig. Ich denke, ich verstehe es.« Ein schneller Blick über die Schulter zeigte, dass mich noch niemand gefunden hatte, doch es war nur eine Frage der Zeit. Meine Knie schmerzten, und meine Brust juckte, weil ich mich gegen den weißen Stein drückte. »Wie komme ich vom Rathaus zum Gefängnis? Oder gibt es eine andere Tür?« 
    


    »Li hat versucht, dich zu töten.« Sein Gesichtsausdruck war ernst. »Ich habe nach Beweisen gesucht, dass sie dich durch die Sylphen ermorden wollte. Menehem hat an etwas gearbeitet, das Sylphen vielleicht angreifen konnte, aber ich konnte sonst nichts darüber finden. Ich bin am Tag der Maskerade zu ihr gegangen, aber sie hatte jede Information, die sie besaß, versteckt. Sie und wer immer mit ihr zusammenarbeitet.«


    Wir hatten die ganze Zeit über die gleichen Nachforschungen angestellt. Er wollte beweisen, dass Li versuchte, mich umzubringen, und dabei Sylphen benutzte, damit sie nicht eingesperrt wurde. Und ich– ich war darüber gestolpert, obwohl ich die Bedrohung niemals so klar gesehen hatte wie er.


    »Ich weiß alles darüber.« Ich zog mich auf die Knie hoch und hielt mich an den Gitterstäben fest. »Es ist schon gut. Sag mir nur, wie ich dich hier rausholen kann.«


    Er warf mir ein hoffnungsvolles Lächeln zu. »Geh um das Gebäude herum…«


    Schritte. Er musste sie auch gehört haben, eine Spur lauter als der Wind, der um das Gebäude pfiff. Und bevor er mir befehlen konnte, mich zu verstecken, grollte erneut der Donner, und seine Augen wurden groß. Stef und Orrin– der nicht in meinem Sichtfeld war– fluchten laut.


    »Geh, Ana. Versteck dich irgendwo und komm nicht raus, bis es aufgehört hat zu donnern.« Als ich nicht sofort ging und verzweifelt versuchte, meine Gedanken und Gefühle zu sortieren, rief er: »Lauf, Ana. Drachen.«


    Taumelnd erhob ich mich und stürzte irgendwohin davon. Meuric hatte gesagt, sie würden kommen. Die Geschichtsbücher sagten das Gleiche– manchmal Hunderte von Drachen. Also rannte ich, bis ich auf eine weiße Mauer mit einer Tür stieß. Zitternd drehte ich den Griff und warf einen Blick 
     über die Schulter– noch niemand da–, dann warf ich mich hinein in einen dunklen, stillen, erdrückenden Ort.


    Die Luft pulsierte.


    Ich wirbelte herum, mein Puls dröhnte mir in den Ohren. Nein, nicht mein Puls. Die Luft. Die Mauern. Weißes Licht schimmerte in einem gewaltigen Raum. Das hier war nicht das Rathaus. Es war der Tempel.


    Neue Panik durchfuhr mich, und ich schoss auf die Tür zu, um zu fliehen. Dann doch lieber Drachen.


    Aber die Tür war verschwunden.

  


  
    

    KAPITEL 26


    Unmögliches


    [image: e9783641102227_i0028.jpg]Ich hämmerte gegen die Mauer, bis meine Handflächen unerträglich schmerzten. Ich brüllte, bis meine Stimme ein Hagel von Glassplittern war, der meine Kehle zerriss. Ich trat auf die Mauer ein, bis Zehen und Füße taub wurden.


    Die Tür war weg. Wie sollte ich fliehen, wenn die Tür weg war?


    Meine Beine zitterten, während ich gegen den Zusammenbruch ankämpfte. Es hatte nie eine Tür in den Tempel gegeben, nicht bis vor zehn Minuten, und jetzt war sie wieder fort. Dies dürfte gar nicht möglich sein. Nicht nur die Tür, sondern dass ich diejenige war, die sie gefunden hatte. Ich, die nie hätte geboren werden dürfen. Ich, die Ciana hätte sein sollen.


    Das waren zu viele unmögliche Dinge.


    »Bleib ruhig«, flüsterte ich mir wieder und wieder zu und hoffte, dass es irgendwann funktionieren würde. »Atme.« Die Luft war schwer, als inhalierte ich trockenes Wasser. Mein Kopf schmerzte von dem Gewicht und dem Druck. Meine Gedanken überschlugen sich: Wie konnte ich entkommen, wie konnte ich freikommen?


    Ich löste mich von der Wand, aber die pulsierende Luft ließ meinen Kopf nicht aus ihrem Griff. Es war, als presste ich den ganzen Körper an die Stadtmauer. Es war mehr, als wenn man einfach nur in Heart war, und auch mehr, als wenn man sich in den Häusern mit den weißen Mauern oder im Rathaus befand. 
    


    Aber es war ja auch der Tempel ohne Türen, das Zentrum von Heart. An klaren Tagen wanderte der Schatten des Tempels über die Stadt wie eine Sonnenuhr. Vor Tausenden von Jahren hatten sie mithilfe des Tempels die Uhrzeit abgelesen.


    Ich hasste den Tempel. Ich hatte ihn instinktiv gehasst, als ich ihn das erste Mal gesehen und das Gefühl gehabt hatte, dass er mich beobachtete, und dann, als ich den Puls durch die Stadtmauer spürte. Fels sollte keinen Herzschlag haben.


    Da war kein Geräusch, nicht einmal ein Klingeln in meinen Ohren, wie ich es oft hatte, wenn es ruhig war. Ich hasste diese Stille und das Pulsieren und das Gewicht, die Abwesenheit von Temperatur. Nicht kalt oder heiß, aber auch nicht ganz richtig. Es fühlte sich einfach… wie gar nichts an.


    Ich hockte mich vor die Wand, kniff die Augen fest zusammen und wartete darauf, dass etwas geschah. Dass die Tür wie durch Zauberhand wieder erschien. Ich wollte nicht schreien– auch wenn ich das bereits getan hatte– und riskieren, dass etwas kam, um mich zu fressen. Oder schlimmer noch, riskieren, dass die marmordicke Luft meine Stimme zerquetschte, bevor ich ein Wort herausbrachte.


    Die weit entfernten weißen Wände des Raumes schimmerten in derselben unheimlichen Art wie die Außenwände, doch sie waren völlig schmucklos. Es gab keine Bilder, keine Gefäße oder Statuen. Es gab keine Schatten, kaum eine Tiefe dank des allgegenwärtigen Lichtes.


    Es gab nur mich.


    Sam hatte nicht viel über den Tempel gesagt. Dass er leer war, ja, und dass Worte auf der Außenseite geschrieben standen, die Deborl entziffert hatte. Sie sprachen von einer Wesenheit namens Janan, die jedem eine Seele und eine Ewigkeit an Leben gegeben hatte, die vielleicht sogar Heart gebaut hatte, um sie vor Drachen und Sylphen und dergleichen zu beschützen. Sie 
     sollten Janan anbeten, obwohl sie nicht wussten, wie, und er erschien nie, um das zu fordern, was sie ihm schuldeten.


    »Janan?« Ich ließ einen Fäustling dort liegen, wo die Tür gewesen war, dann legte ich die Hand über Sams Messer, während ich mich an der Wand entlangschob, sorgfältig darauf bedacht, den Stein nicht mehr zu berühren als notwendig.


    Nach zehn Schritten schaute ich zu meinem Fäustling zurück, um mich zu beruhigen– nicht, dass es eine Rolle spielte, falls die Tür nie wieder erschien–, aber der Fäustling war plötzlich auch weg.


    Mist. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass ich entkommen sollte, würde mir ein Handschuh fehlen.


    Ich konzentrierte mich darauf, damit ich nicht darüber nachdachte, wo der Fäustling geblieben sein mochte. Was ihn genommen haben mochte. Ebenso wenig wollte ich an Sam denken oder an Drachen oder daran, was geschehen würde, wenn er getötet wurde.


    Vor mir erschien ein Bogen, beinahe unsichtbar vor den weißen Mauern und dem gleichmäßigen Licht.


    Wenn ich gedacht hätte, dass es funktionieren könnte, hätte ich versucht, eine Spur zu legen, damit ich auf diesem Weg zurückkommen konnte, aber als ich hinschaute, war mein Fäustling immer noch verschwunden. Wie dem auch sei, wenn man bedachte, wie die Tür sich in nichts aufgelöst hatte, vertraute ich auch nicht darauf, dass der Bogen dort bleiben würde, wo ich ihn zurückgelassen hatte.


    Der Drachendonner, der draußen lauter geworden war, existierte hier drinnen nicht. Die Mauern verschluckten den Lärm vollkommen, aber ich wünschte, ich hätte hören können, was vor sich ging. Ich stellte mir immer wieder vor, wie Sam in dem Gefängnis in der Falle saß, während Drachen durch Heart wüteten.


    Als sie das letzte Mal gekommen waren, waren sie direkt auf den Tempel losgegangen, in dem ich mich jetzt befand. Wenn ich nicht herauskam und die Drachen die Wand durchbrachen…


    Ich gab es auf, mich verstohlen zu bewegen, und warf mich durch den Bogen, stolperte und landete auf Händen und Knien.


    Eine Treppe.


    Weil es keine Schatten gab, hatte ich sie nicht gesehen. Meine Augen schmerzten von dem ganzen Weiß und von dem Versuch, etwas klar zu erkennen, wenn alles aussah, als sei es gleich weit entfernt.


    Mit mehr Vorsicht tastete ich mich voran, bis ich die Höhe und Tiefe der Stufen ermittelt hatte, die vor mir nach unten führten.


    Seltsam. Ich war gestolpert, als führte die Treppe nach oben. Wenn die Stufen hinabführten, dann müsste ich sie hinabgestürzt sein und hätte mir das Genick gebrochen. Trotzdem fühlten sie sich so an, als gingen sie nach unten. Ich ließ die Hände über den Stein gleiten und versuchte verzweifelt, den Herzschlag des Tempels zu ignorieren.


    Ich stand wieder auf, aber als ich versuchte, den Fuß hinabgleiten zu lassen, trafen meine Zehen auf Stein. Adrenalin machte mich immer noch benommen, doch ich zwang mich, mich hinzuhocken und alles noch mal abzutasten. Die Stufen gingen definitiv nach unten, als ich mit den Händen über den Stein fuhr, aber sobald ich versuchte hinunterzugehen, stieß ich dagegen, als führten sie nach oben.


    Verlogene Treppenstufen.


    Na schön. Ich ging nach oben, und meine Augen gaben den Versuch auf, sich an das allgegenwärtige Licht und das Fehlen von Schatten zu gewöhnen.


    Die Treppe schien endlos zu sein, und die widersprüchlichen Wahrnehmungen blieben verwirrend. Ich hatte das Gefühl aufzusteigen, aber jedes Mal, wenn ich auf meine Füße schaute, sah es so aus, als stiege ich hinunter. Meine Oberschenkel brannten vor Anstrengung. Es ging definitiv nach oben.


    Ich blieb zweimal stehen, um mich auszuruhen und durchzuatmen und um gegen das Gefühl von Mauern anzukämpfen, die gleichzeitig nah und fern waren. Wenn ich die Hände ausstreckte, war auf beiden Seiten von mir nichts. Es war schwer zu erkennen, wie breit die Stufen waren. Ich konnte mich hinhocken und ein Bein ganz ausstrecken, ohne dass der Boden irgendwo aufhörte, und das Gleiche auf der anderen Seite tun, aber ich hatte auch spüren können, dass die Treppen nach unten gingen, daher vertraute ich auf gar nichts.


    Ich hätte in dem großen Raum unten bleiben sollen. Oder oben. Ich hätte nicht gewusst, was ich dort tun sollte, aber zumindest wäre ich nicht so blind und verwirrt gewesen und hätte meine ganze Aufmerksamkeit auf irgendeinen Hinweis in diesem leeren Tempel gerichtet. Was, wenn ich für immer hier gefangen war? Allein?


    Es gab bestimmt einen Weg hinaus.


    Schließlich kam ich… irgendwo an. Der Boden wurde eben, und das Licht war auf einer Seite eines langen Raums dunkler, was es einfacher machte, etwas zu erkennen, aber leider meine Kopfschmerzen nicht linderte. Und obwohl ich es hätte wissen müssen, überprüfte ich die Treppe. Sie war verschwunden. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass irgendetwas dort blieb, wo ich es zurückließ.


    Fünfzehn dunkle Torbogen führten aus dem neuen Raum, der etwa die Größe von Sams Wohnzimmer hatte und an dessen gegenüberliegendem Ende Bücher auf dem Boden lagen. 
     Dunkle Ledereinbände, glänzend, als seien sie soeben erst gebunden worden. Ich wäre beinahe auf sie zugerannt– ein Zeichen von irgendetwas anderem als mir und einer großen Leere–, aber das Letzte, was ich wollte, war ein hässlicher Tod, weil ich keine Vorsicht hatte walten lassen.


    »Hallo?« Die Luft und die Wände erstickten mein Flüstern. Was, wenn noch andere hier in der Falle saßen, gefangen in dem weißen Nichts?


    Ich lauschte, doch da war nur die Abwesenheit von Geräusch.


    Ich biss mir auf die Lippe, bewegte mich Zoll für Zoll durch den Raum und prüfte den Boden, bevor ich darauf vertraute, dass er mein Gewicht tragen würde. Oder dass er da bleiben würde. Die Treppe hatte mich nicht fallen lassen, aber sie hatte wahrscheinlich daran gedacht.


    Der Herzschlag des Tempels dauerte an. Gleichmäßig. Dröhnend. Ich umklammerte mein Messer. Es war hier nutzlos, dennoch löste der glatte Rosenholzgriff einen tröstenden Schauer in mir aus.


    Es waren nur etwa ein Dutzend Bücher am anderen Ende des Raumes, aber sie warfen augenfreundliche Schatten. Meine Kopfschmerzen wurden schwächer, als meine Hand über dem blutroten Einband zögerte. Kein Titel. Kein Hinweis darauf, was sich im Innern befand.


    Auch kein Staub.


    Mit angehaltenem Atem legte ich die Hand auf den Buchdeckel und wartete.


    »Janan?«, flüsterte ich. »Bist du da?«


    Keine andere Antwort als der rhythmische Herzschlag in der Luft.


    Meine Hände zitterten, als ich das Buch von dem Stapel nahm. Es war dünn, aber schwer. Hadernpapier, Ledereinband. 
     Die Bindung knarrte, als ich es öffnete. Der schwache Geruch von Tinte kitzelte mich in der Nase.


    Das war auch etwas, das im Tempel fehlte: Geruch.


    Ich hielt mir das Papier ans Gesicht und atmete ein, auf dümmliche Weise dankbar für etwas so Einfaches, dessen Fehlen ich gar nicht bemerkt hatte. Dann, peinlich berührt, obwohl niemand da war, hielt ich das Buch mit einer Hand und blätterte in den Seiten, um zu sehen, was darin stand. Um Antworten zu finden.


    Die Seiten waren mit schwarzen Klecksen übersät, als hätte der Schreiber mit seinem Stift aufgeklopft, damit die Tinte überall hinspritzte, oder als hätte ein Eichhörnchen Tinte an die Pfoten bekommen und das Papier benutzt, um sie zu säubern. Die Zeichen liefen nicht von links nach rechts wie die Worte, die ich kannte, oder wie Musik.


    Ich versuchte es mit einem anderen Buch. Das gleiche unsinnige Gekritzel. Wie viele Seiten ich auch umblätterte, die Zeichen ergaben keinen Sinn.


    Ich hatte so etwas schon einmal erlebt: zu wissen, dass etwas funktionieren müsste, aber nicht zu wissen, wie. Ich war zehn Jahre alt gewesen. Li hatte eins der Bücher von Cris genommen und durchgeblättert und vor sich hin gesummt, als würde sie die Tintenspritzer verstehen, und sie hatte die Kleinkläranlage mühelos repariert, nachdem sie die Betriebsanleitung gelesen hatte.


    Nachdem sie ins Bett gegangen war, hatte ich mich in die Bibliothek geschlichen und das Buch geöffnet, das sie gelesen hatte, aber es hatte keinen Sinn ergeben. Es war nur Tinte auf Papier.


    Aber dann hatte ich das Buch auf den Tisch gelegt und das rechte Auge zugekniffen, und plötzlich hatte ich gesehen, wie alles Linien und Zwischenräume ergab.


    Es hatte noch ein weiteres Jahr gedauert, bis ich alle Buchstaben und Wörter herausgefunden hatte, doch ich hatte gewusst, dass sie irgendwie funktionieren mussten. Ich hatte darauf vertraut, dass sie es taten.


    Bei diesen Zeichen brauchte ich die gleiche Art von Vertrauen. Es kam nicht infrage, ein Jahr hier drin zu verbringen, um sie zu entziffern, aber vielleicht wäre es klug, nach etwas Nützlichem zu suchen– wie einer Karte–, ehe ich durch einen der Bogen ging, die aus dem Raum führten.


    Bevor ich mich auf dem Boden niederlassen konnte, um die Bücher durchzusehen, setzte der Herzschlag des Tempels aus. Der Tempel stöhnte.


    Ein Raunen ging durch den Tempel. Es verbesserte nicht gerade die Schwere der Luft oder das allgemeine Unbehagen, nun, da der Herzschlag wieder da war, aber es war das erste Geräusch abgesehen von meinen, und es ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen.


    Als das Flüstern lauter wurde, nahm ich meinen Rucksack ab und steckte ein paar der Bücher zu meinen Kleidern, denn es war schwer zu sagen, ob ich diesen Raum wiederfinden würde. Dann schlich ich mich davon, den Kopf schräg gelegt, als würde mir das helfen herauszufinden, woher die Geräusche kamen. Doch wie das Licht kam das Geflüster aus allen Richtungen.


    Ich wollte rufen und feststellen, wer hier war. Die Worte waren aus meiner Kehle heraus, bevor ich es begriff, aber ich fing sie hinter meinen Lippen ein, bevor sie ganz entfliehen konnten. Wenn es Janan war, wenn er echt war, wollte ich zumindest eine Sekunde haben, um mich vorzubereiten. Ihn zu beobachten, bevor er mich sah, war wahrscheinlich unmöglich, doch das hier war schließlich der Ort für unmögliche Dinge.


    Es war nur so, dass dieser Janan Anbetung verlangt hatte 
     und dann fortgegangen war. Selbst wenn er den Menschen Seelen und ewiges Leben gab, hatte er sie im Stich gelassen, damit sie alles allein herausfanden und sich gegen Drachen und Sylphen und viele andere Wesen verteidigten, die regelmäßig versuchten, Heart zu zerstören. Falls Janan tatsächlich echt war, war alles, was er tat, den Tempel zu beschützen, wenn Drachen sich um ihn schlangen.


    Und die Drachen mussten Janan hassen, wenn sie jedes Mal direkt auf den Tempel losgingen.


    Das Flüstern wurde leiser. Zum Teil klang es wie Weinen.


    Ich nahm den nächstbesten Durchgang und wusste, dass es vielleicht dumm war und dass ich den Bücherraum möglicherweise nie wiederfinden würde. Aber wenn etwas geschah, gab es vielleicht einen Weg hinaus.


    Der Bogen war vorher dunkel gewesen wie die anderen, als würde Licht ihn einfach nicht berühren, aber das änderte sich, als ich hindurchtrat, hinein in einen Flur. Die Dunkelheit war eine Illusion gewesen. Die Wände waren schwarz und glitschig wie Öl, leuchteten jedoch unheimlich. Die Beleuchtung pulsierte im Takt mit dem Herzschlag.


    Der Flur schien unmöglich lang zu sein, das Licht am anderen Ende war so winzig. Aber als ich blinzelte, trat ich durch einen weiteren Bogen und musste mir, geblendet von dem Weiß, die Hand vor Augen halten.


    Der Raum war so groß wie der erste und genauso hell, aber es war nicht derselbe. Eine leuchtende Grube lauerte in der Mitte des Raums, ihre Mauern weiß, so tief ich hinabsehen konnte. Ich versuchte, nicht allzu nah an ihren Rand zu kommen, irgendjemand– Janan– könnte von hinten kommen und mich stoßen. Außerdem war das neue Gewicht in meinem Rucksack gewöhnungsbedürftig.


    Abermals hallte ein raunendes Zischen durch den Tempel 
     und kräuselte sich wie ein sich blähendes Laken über einem Bett. Das Geräusch kam immer noch von überall gleichzeitig, wie der Herzschlag und der Druck.


    Ich taumelte von der Grube zurück, als der Raum sich drehte. Mein Sehfeld verschwamm von oben nach unten, als die Decke wie in einem riesigen Schattenkreis auf den Boden fiel und der Boden sich zur Decke erhob. Die Grube kletterte wie eine riesige Spinne die Wand hoch. Der Raum stellte sich auf den Kopf. Die Mauern stöhnten und brummten, als hätten sie Schmerzen.


    Der Stein unter mir blieb, wo er war. Wahrscheinlich. Es war schwer zu sagen. Als alles aufhörte zu knirschen, war ich auf den Knien und drückte die Hände so fest gegen die Augen, dass meine Wangenknochen schmerzten.


    Der Herzschlag des Tempels beruhigte sich. Das Licht hinter meinen Fingern ließ nach, und als ich mich vorsichtig umschaute, hatte sich der Raum vollkommen umgedreht. Zögernd stand ich auf und versuchte, mich zu entscheiden, ob ich in das Loch hinaufblicken oder aus diesem Raum fliehen sollte. Der Bogen war nach wie vor da und stand auf dem Boden. Noch.


    »Hier«, flüsterte der Tempel. »Neuseele.«


    Ich bewegte mich nicht.


    Sprach er mit mir? War das Janan? Ich konnte kaum atmen, so viele Fragen stürmten auf mich ein.


    »Du weißt, was ich bin?« Ich biss mir auf die Zunge, sobald die Worte heraus waren. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass der Tempel die Wahrheit sagte. Er verursachte mir ein ungutes Gefühl, und der ganze Ort war unheimlich und stand auf dem Kopf. Da war so viel Leere, und die Bücher ergaben keinen Sinn. Aber ich musste es wissen. Wenn dies Janan war, konnte er mir vielleicht endlich sagen, was mit Ciana passiert war. »Warum bin ich geboren worden?«


    »Fehler.« Das Wort tropfte wie Schweiß durch die Steine. »Du bist ein belangloser Fehler.«


    An der Abwesenheit von Temperatur hatte sich nichts geändert, aber ich erschauderte und schlang die Arme um mich. Ich hatte immer gewusst, dass ich ein Fehler war. Man hatte mir immer gesagt, dass ich unbedeutend sei…


    »Ana?« Nicht Janan. Diese zweite, höhere Stimme gehörte einem echten Menschen.


    Ich wirbelte auf dem Absatz herum und sah einen Jungen in dem schwarzen Bogen stehen. Kurzes, braunes Haar, schmale Wangen und Augen, in denen jahrtausendelange Erfahrung stand. Er wirkte nur, als sei er fünfzehn Jahre alt.


    »Meuric.«

  


  
    

    KAPITEL 27


    Ratssprecher


    [image: e9783641102227_i0029.jpg]Der Sprecher des Rates stand stirnrunzelnd in der Tür. »Was tust du hier?« Er kam mit langen Schritten auf mich zu.


    Ich wich zurück.


    »Nicht zu nah heran.« Sein Blick ging nach oben, zu der umgedrehten Grube. »Damit du nicht hineinfällst.«


    Genau. Weil die Treppe, die nach unten führte, eigentlich nach oben führte, und das Loch, das nach oben führte, in Wirklichkeit nach unten führen könnte. Ich stellte die Füße fest auf den Boden und funkelte Meuric an. »Was machst du hier?« Mein Herz klopfte so heftig gegen meine Rippen, dass ich erwartete, meine Knochen würden brechen. »Was ist draußen los?«


    »Ich habe dich hier hereinlaufen sehen. Ich bin gekommen, um zu helfen.«


    Das war unwahrscheinlich. Ich war seit mindestens einer Stunde hier. Es sei denn, im Tempel verlief die Zeit anders.


    Er kam weiter herangeschlichen, wachsam, als wäre ich ein wildes Tier. Tatsächlich fühlte ich mich wie eines, es juckte mich in den Beinen wegzulaufen, aber ich blieb und kämpfte gegen den Adrenalinschub an. Meuric schüttelte den Kopf und sprach leise und gleichmäßig. »Draußen herrscht Chaos. Drachen und Sylphen. Sie kamen, kurz nachdem du verschwunden bist.«


    Drachen und Sylphen? Meine Hände kribbelten bei der Erinnerung.


    »Das ist noch nie zuvor passiert, beide zusammen.« Er stellte sich vor mich hin und ließ mich nicht aus den Augen. »Weißt du etwas darüber?«


    Wie weit konnte ich zurückgehen, bevor ich fiel? Ich konnte es nicht sagen.


    »Ana.« Er sprach sanft, als würde das etwas ändern. Der Tempel hatte immer noch einen Herzschlag. Die Luft erstickte immer noch jedes Geräusch. Alles, was wir sagten, war tonlos, kaum hörbar. Das Einzige, was widerhallte, war Janan– vielleicht war es Janan.


    »Du solltest daheim bei Li sein. Dort wärest du in Sicherheit. Drachensäure kann den Mauern nichts anhaben.«


    Das hatte ich bei dem Angriff auf dem Markt gesehen. War das Janans Werk?


    »Was ist mit den Sylphen?« Ich kratzte mir die Handrücken. Die Brandwunden hatten gejuckt wie verrückt, als sie verheilten, und Sam hatte immer gedroht, mir die Hände bis in alle Ewigkeit zu verbinden, wenn ich nicht damit aufhörte, das Gefühl zu lindern, dass etwas unter meiner Haut herumkroch.


    »Sylphen…« Meuric hob wieder den Blick zu der Grube. »Sie kommen nicht durch den Stein.«


    Das hieß nicht, dass sie keine Türen oder Fenster benutzen konnten. Lis Haus war nicht sicherer als der Marktplatz, wenn es um Sylphen ging.


    »Warum bist du nicht zu Hause?«, fragte er noch einmal.


    Ich schob mich auf die Wand zu, um nicht zwischen ihm und dem Loch in der Falle zu sitzen. Meine Stimme zitterte. »Ich habe den Drachendonner gehört und bin gerannt.« Stimmte irgendwie. »Ich habe nicht darauf geachtet, wo ich hinlief. Ich hatte solche Angst. Dann erschien eine Tür, und ich lief hinein, aber ich habe diesen Teil des Rathauses noch nie gesehen.«


    Ein Zucken ging über sein Gesicht, als schätze er mich neu ein. Hoffentlich war er zu dem Schluss gekommen, ich sei ein Idiot.


    Als ich klare Sicht auf den Sprecher und auf die Grube hatte, blieb ich stehen und senkte die Stimme. »Sind wir im Tempel?«


    Er verengte die Augen– wahrscheinlich war ich zu dramatisch gewesen–, nickte jedoch. »Ja, deine Tür hat in den Tempel geführt.«


    »Ich dachte, es gäbe keinen Weg hinein.« Ich warf einen Blick zur Grube. Er würde mich vielleicht unterschätzen, wenn er wüsste, wie viel Angst ich hatte. Trotzdem war es demütigend, erwischt zu werden, wenn ich so in Panik war. »Warum ist alles umgekehrt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Dieser Raum machte mir eine Gänsehaut, doch ich wusste nicht, in welche Richtung ich gehen sollte. Andere Bogen erschienen und verschwanden am Rande meines Sichtfeldes. Jeder von ihnen konnte in die Freiheit führen, aber wahrscheinlicher war es, dass sie mich an einen noch schlimmeren Ort bringen würden. »Bevor du hier warst, habe ich eine Stimme gehört.« Ich drückte die Hände aufs Herz. »War das Janan?«


    Meuric presste die Lippen zusammen. »Ja.«


    Ich hielt den Blick auf ihn geheftet und versuchte, den Rest des Raumes aus dem Augenwinkel abzusuchen. Da war nichts, bis auf die Grube und einen dunklen Bogen hie und da. »Er sagte, ich sei ein Fehler. Denkst du, er meinte, ich hätte nicht geboren werden sollen?«


    Der Sprecher schwieg.


    »Ich weiß von Ciana. Ich habe Frase zu Li sagen hören, dass sie nie zurückgekommen ist. Halb Heart glaubt, ich hätte sie ersetzt. Darum hassen sie mich.«


    Meuric zuckte zusammen. »Es tut mir leid, Ana. Ich wünschte, ich könnte deine Fragen beantworten. Ich weiß es einfach nicht. Ich war genauso verwundert wie alle anderen, als du geboren wurdest. Ich kann dir nur sagen, dass die Worte außen am Tempel wahr sind: Janan hat uns Leben gegeben. All unsere Leben. Vielleicht ist etwas schiefgegangen, als Ciana nicht zurückkam, aber Dossam glaubt, du seiest ein Geschenk. Das macht dir doch sicher Mut.«


    Sam. Ich versuchte, nicht an Sam zu denken, der dort draußen mit Drachen und Sylphen gefangen war. Besser, weiter Fragen zu stellen, wie sehr ich mir auch wünschte, Meuric daran zu erinnern, dass er es war, der mich Sam weggenommen hatte. Das machte mir nun wirklich Mut. »Aber Janan hat jedem Menschen Leben gegeben, und er sagte, ich sei ein Fehler. Wie kann er Fehler machen?«


    Meurics Gesichtsausdruck war so düster wie Donnerwolken. Keine Ahnung, was er tun würde, wenn ich weiter in ihn drang, falls er überhaupt etwas tun konnte, aber ich hätte Sams Klavier darauf gewettet, dass Meuric mehr über den Tempel wusste, als er zugab. Ich musste nur die richtigen Fragen finden.


    »Wonach suchst du?«, fragte er. »Willst du hören, dass du ein Fehler bist? Würde es etwas ändern, wenn ich dir sagte, dass du keiner bist? Du weißt bereits, dass ich an Janan glaube, und dies ist sein Tempel. Er ist der Tempel. Er spricht nicht oft, aber er lügt niemals. Wenn er gesagt hat, du seiest ein Fehler, dann bist du einer. Ich weiß nicht, woher du gekommen bist, doch ich weiß, dass Janan nichts mit dir zu tun hatte. Deine Antworten sind nicht hier drin.«


    Die Worte trafen mich wie ein Faustschlag. Ich konnte nur nicken. Es war sicher nicht die Antwort, die ich wollte, aber ich hatte vor langer Zeit gelernt, dass mich niemand belügen würde, nur um meine Gefühle nicht zu verletzen.


    Ich wollte wirklich nur wissen, was geschehen war. Ich konnte nicht ändern, was ich war oder was ich nicht war. Ich senkte den Blick. »Weißt du, wie man hier herauskommt? Ich möchte Sam suchen.«


    »Ja, das können wir tun.« Seine Hand fuhr über die Manteltasche, so schnell, dass ich es nicht hätte sehen sollen. Ich heuchelte Interesse an meinen Ärmeln, an dem dunklen Stoff über weißer Haut. »Komm mit.«


    Zu einfach. Irgendwann hatte er aufgegeben, so zu tun, als wisse er nichts über den Tempel. Das konnte nur bedeuten, dass er mich an einen Ort führen wollte, zu dem ich nicht hinwollte.


    »Okay.« Ich zog meine Kleidung zurecht und schulterte den Rucksack, schwer von den Büchern, die ich gestohlen hatte. »Ja, ich möchte eigentlich nicht länger hierbleiben. Man kann nichts sehen, und nichts ist so, wie es aussieht.« Ich ging auf ihn zu und blieb auf Armeslänge von ihm stehen. Ich hielt ihn zwischen der umgedrehten Grube und mir.


    »Beunruhigend, nicht wahr?«


    Ich zögerte und wünschte mir verzweifelt, ich wäre so tapfer, wie Sam es behauptete.


    Bevor ich handeln konnte, bemerkte Meuric irgendetwas an mir– Haltung oder beschleunigte Atmung vielleicht– und sagte: »Es wird einfacher sein, wenn du dich benimmst.«


    »Was wird einfacher sein?«


    »Dich hier drin zu verirren. Du wirst keinen Hunger oder Durst haben. Du wirst nicht müde werden. Janan will dich nicht, und ich werde dich nicht töten, aber du verursachst zu viele Probleme in Heart. Du stellst zu viele Fragen. Ich hatte gehofft, es würde sich ändern, wenn ich dich Li zurückgebe. Diese Situation hier ist nicht das, was ich mir vorgestellt hatte.«


    »Sam wird dich nicht…«


    »Sam wird annehmen, dass du gestorben seist. Bei einem Angriff von Drachen oder Sylphen werden viele Leichen nie gefunden. Er wird traurig sein, aber er wird darüber hinwegkommen. Es sei denn, er stirbt ebenfalls. Und selbst dann ist es unwahrscheinlich, dass er vor der Seelennacht wiedergeboren wird.«


    »Was geschieht dann?« Die Seelennacht war erst an der Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche im Jahr der Seelen, noch über ein Jahr hin.


    Er entblößte seine Zähne, als er lächelte. »Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen.«


    Ich bewegte mich nicht.


    »Eine Geburt ist nie schön, Ana. Sie ist schmerzhaft. Glaub mir, hier drin wirst du glücklicher sein.« Er machte eine ausholende Handbewegung durch den Raum, als wäre er die große Konzerthalle im Rathaus, doch ich sah nur kaltes, unerbittliches Weiß. »Und du wirst ewig leben. Ist es nicht das, was du willst?«


    »Ich will nach Hause gehen. Ich will, dass die Leute damit aufhören, mir zu sagen, was ich tun soll. Sie sollen nicht mehr darauf bestehen, dass Fortschrittsberichte das Wichtigste in meinem Leben sind, und sie sollen nicht mehr glauben, ich hätte irgendeinen schändlichen Plan, die Menschen durch Neuseelen zu ersetzen. Ich habe keinen Plan. Aus irgendeinem Grund wurde mir die Chance gegeben zu leben, und ich will das Beste daraus machen.«


    Meuric schüttelte nur den Kopf. »Du hast nicht die leiseste Ahnung, welche Probleme du verursacht hast.« Er trat näher und sah mir fest in die Augen. Wir waren gleich groß, daher musste keiner von uns den Blick heben oder senken. Er wirkte trotzdem viel größer als ich. »Ich verstehe«, sagte er. »Du bist jung. Deine Welt dreht sich um dich. Oder du bist einfach 
     außer Stande, Rücksicht auf andere zu nehmen, so wie dein Vater. Er hat auch immer Fragen gestellt, um herauszufinden, warum Menschen wiedergeboren werden.«


    »Neugier ist kein Verbrechen.«


    »Deine Fragen machen mir das Leben schwer.«


    »Glücklicherweise bin ich, wie du gesagt hast, egozentrisch genug, dass mir das egal ist.« Ich warf einen Blick auf die Grube, konnte jedoch die Entfernung nicht einschätzen, das allgegenwärtige Licht machte Tiefenwahrnehmung unmöglich. »Ich habe beschlossen, nicht mit dir zu gehen. Ich werde den Weg hinaus selbst finden.«


    »Dann wirst du den Tempel niemals verlassen.«


    Nein, ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, was ich brauchte. Oder zumindest, wo ich es finden konnte. Ich stürzte mich auf Meuric, und das Gewicht des Rucksacks machte den Angriff unbeholfener als nötig.


    Er war jung und schnell genug, dass er hätte zur Seite springen können, aber vielleicht hatte er es vergessen. Diese Körperwechselei musste verwirrend sein. Stattdessen ließ er sich zu Boden fallen und zog mich mit sich, und seine Nägel gruben sich durch den Stoff in meinen Arm. »Was soll denn das?« Er stand auf und zerrte mich hoch, für seine Größe war er stark.


    Ich stürzte mich auf seine Tasche und auf das, was darin sein mochte.


    Mit einem Ächzen packte er mich an den Schultern, um mich durch den Raum zu schleudern, aber ich bekam den Stoff seiner Tasche zu fassen– nicht ihren Inhalt–, und er fiel mit mir. Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen und versuchte, einen Vorteil zu gewinnen, doch er war stärker, und seine Ellbogen waren spitzer.


    Wir rangen miteinander, beide darum bemüht, an seine Tasche 
     zu kommen und von der umgedrehten Grube wegzubleiben. Als wir ihr näher kamen, versetzte er mir einen Stoß, aber ich warf mich zur Seite, ehe ich unter die Öffnung gestolpert wäre.


    Meine Schulter krachte auf den Boden, und ein stechender Schmerz schoss mir den Arm entlang. Mein Fuß, der unter der Grube gelandet war, hing nach oben, als sei die Schwerkraft umgekehrt worden. Ich zog ihn herunter– er war so schwer, als würde ich ihn aus der Grube heben– und kroch davon, als Meuric angriff.


    Er schlug mich auf die schmerzende Schulter, und ein taubes Gefühl lief mir bis in die Finger. Mit der freien Hand zog ich Sams Messer und stieß zu, es war mir egal, wohin es traf, Hauptsache, es traf irgendwo.


    Fleisch schmatzte und platzte.


    Blut spritzte und tropfte aus seinem Auge.


    Sein Gesicht nahm einen schockierten und dann einen leeren Ausdruck an, als ich das Messer herauszog und bei dem metallischen Geruch von Blut und Salz würgen musste. Ich vermied es, in sein jugendliches Gesicht zu blicken, als ich ein dünnes, SAK-großes Gerät in seiner Tasche fand. Es war aus Silber. Seine anderen Taschen waren leer, also musste dies das Gerät sein, das mich hier herausbringen würde.


    Meuric stöhnte und hielt sich sein zerstörtes Auge. Ich konnte nicht begreifen, dass er immer noch lebte, aber das Messer war nicht lang genug, um bis zu seinem Gehirn vordringen zu können. Meine Magensäure brodelte. Ich wischte die Klinge an Meurics Mantel sauber, dann trat ich ihn unter die Grube. Sie saugte ihn so schnell nach oben, als würde er stürzen.


    Mir schwirrte der Kopf, und ich musste mich übergeben.


    Ich hatte ihn umgebracht.


    Wenn er wiedergeboren wurde, würde er sein ganzes Leben versuchen, mich zu töten. Er würde vielleicht sogar dem Rat sagen, was ich getan hatte. Ich konnte ihnen zeigen, was ich in seiner Tasche gefunden hatte, ihnen sagen, was geschehen war, bevor er zurückkehrte, aber es war unwahrscheinlich, dass sie mir glauben würden. Ich war die Seelenlose.


    Unter Schmerzen zog ich mich in eine sitzende Position und studierte das Gerät. Es glänzte silbern in dem alles umgebenden Licht, und in das Metall waren fünf Bilder eingraviert. Es waren eine horizontale Linie, eine vertikale Linie, ein Viereck, ein Kreis und ein Diamant. Keins sah aus wie eine Tür, und ich wusste nicht, ob die Berührung eines Symbols irgendetwas aktivieren würde oder nicht. Es gab keine Tasten.


    Für einen Moment befürchtete ich, ich hätte einen Fehler gemacht– hatte ich das nicht? Ich hatte ihn getötet– aber es war Meuric. Er war gewiss nicht unvorbereitet hier hereingekommen. Er war wahrscheinlich derjenige gewesen, der die Tür überhaupt erst geschaffen hatte, nur um mich aus dem Weg zu räumen. Es war sonst nichts in seinen Taschen gewesen, also musste alles, was man brauchte, um dieses Gerät zu aktivieren, bereits hier sein.


    Oder auch nicht. Was, wenn es ausschließlich mit Meurics Seele verbunden war, so wie die Scanner in der Stadt ermitteln konnten, welche Seele welche war?


    »Janan?«, flüsterte ich, für den Fall, dass er noch da sein sollte und geneigt war, mir zu helfen. Als Antwort pochte nur der Herzschlag des Tempels.


    Auf keinen Fall wollte ich mich hier einschließen, aber saß ich nicht bereits in der Falle? Ich musste es wagen und hoffen, dass ich fliehen konnte. Dann konnte ich Meurics Haus nach irgendwelchen Anweisungen durchsuchen.


    Die horizontale Linie war die erste, und ich berührte sie.


    Nichts geschah.


    Das Gleiche mit der vertikalen Linie und dem Quadrat, also bedeutete das vielleicht, dass ich etwas anderes mit ihnen machen musste. »Aber was?« Frustriert drückte ich das Gerät und überlegte, es in die Grube zu werfen.


    Etwas bewegte sich in dem Gerät. Mit einem leisen Klicken rotierten die Bilder, und das Metall glitt in sich selbst hinein, als sei eine Hälfte hohl.


    Ich hatte keine Ahnung, was ich getan hatte, aber sobald ich aufschaute, schimmerte und stöhnte die Mauer. In der gleichen Schwindel erregenden Weise, wie der Raum sich auf den Kopf gestellt hatte, erschien auf dem weißen Stein ein grauer, verschwommener Fleck, der sich zu einem türgroßen Loch ausdehnte. Dahinter konnte ich nichts sehen.


    Hierbleiben oder durch die rätselhafte Tür gehen? Ich holte zitternd Atem und kam auf die Füße. Bevor ich die Hälfte der Strecke geschafft hatte, flackerten die Ränder der Tür und wurden weiß.


    Obwohl mir alles wehtat und mir jedes Mal ein stechender Schmerz durch den Arm fuhr, wenn ich ihn bewegte, sprintete ich zur Tür, bevor sie sich schloss und ich das wiederholen musste, was immer ich mit dem Gerät gemacht hatte.


    Ich trat hindurch. Eisiger Wind schnitt mir ins Gesicht, und vor lauter Hagel konnte ich kaum etwas sehen. Mein erster Impuls war, so weit wie möglich von dem Tempel wegzurennen, aber– ich taumelte und drückte meinen Rucksack gegen die Mauer, die nun wieder glatt war, wo zuvor die Tür gewesen war– ich war auf einem Gesims hoch über dem Boden herausgekommen. Wäre das Wetter nicht gewesen, hätte ich alles sehen können. Ich war noch nie so dankbar für Hagel gewesen.


    Vorsichtig nahm ich den Rucksack ab. Ich überlegte, ihn liegen zu lassen– ich hatte das Türgerät und mein Messer im 
     Mantel–, doch er enthielt die Bücher aus dem Tempel und die verkohlten Reste von Sams Notenbogen. Notfalls konnte ich ihn fallen lassen, aber nun setzte ich den Rucksack erst mal vorn auf. Trotzdem würde es schwierig sein, das Gleichgewicht zu halten.


    Gerade als ich mich zu orientieren begann, nahm in dem Grau eine dunkle Gestalt Form an: lang und schlank, riesige schwarze Flügel.


    Ein Drache.

  


  
    

    KAPITEL 28


    Zorn


    [image: e9783641102227_i0030.jpg]Der Tempel pulsierte in meinem Rücken, während ich mich fester dagegendrückte und versuchte, unsichtbar zu werden. Meine Tür war verschwunden, und Sams Beschreibung der Drachensäure war mir noch allzu gut im Gedächtnis. Ich konnte mir vorstellen, wie meine Haut brannte und juckte, wie sie kochte, bis ich den Knochen sah. Ich wollte nicht sterben. Weder im Tempel noch durch einen Sturz von ihm noch durch den Drachen.


    Ich überlegte, eine andere Tür nur für einen Herzschlag zu öffnen. Es ließ sich nicht sagen, was ich darin finden würde oder ob ich auf Bodenhöhe zurückkommen könnte, um eine neue Tür zu erschaffen. Ich konnte es nicht riskieren.


    Während ich mir wünschte, unsichtbar zu sein, legte ich die Handflächen auf den warmen Stein, um meine Höhenangst und Panik in den Griff zu kriegen. Die Drachenschwingen breiteten sich weit aus und glitzerten in dem seltsamen Tempellicht.


    Genau. Warmer Stein. Das würde zumindest verhindern, dass ich auf Eis ausrutschte, aber da war immer noch Wasser. Das Sims war nur etwa dreißig Zentimeter breit, was mir nicht viel Raum ließ, um das Gleichgewicht zu halten.


    Der Drache riss sein Maul auf, als er herangeflogen kam, doch bevor er mich mit armlangen Zähnen aufspießen konnte, schoss vom Boden blaues Licht herauf und durchstach seinen 
     Gaumen. Mit einem Brüllen schwenkte er herum und stieß auf den Angreifer hinab. Der Wind seiner Flügel riss mich beinahe von dem Sims, ich stemmte jedoch die Füße dagegen und biss die Zähne zusammen, als ob mich das daran hindern könnte, auf den Marktplatz zu stürzen.


    Das Dach des Rathauses war nicht weit links von mir– was bedeutete, dass ich nach Norden blickte, von wo die Drachen angriffen. Dort schien ein besserer Ort zu sein, um festzusitzen. Der Sprung hinunter ging wohl mindestens über eine Stockwerkshöhe, und ich wusste nicht, ob mein Sims überhaupt so weit reichte, dass ich eine gute Absprungmöglichkeit haben würde, aber alles war besser, als hierzubleiben.


    Ich schob mich Zentimeter für Zentimeter auf das Dach zu. Das Leuchten half mir, als es direkt unter mir lag, aber alles, was weiter als Armeslänge entfernt war, verschwamm in einem Dunst aus Hagel und übernatürlichem Licht. Und mein Gesicht und meine Finger waren trotz des warmen Tempels taub. Mein Rucksack schnitt sich mir mit seinen Riemen unangenehm in die Schultern und sorgte vor allem auf einer Seite für stechende Schmerzen. Irgendetwas war dort ausgerenkt oder vielleicht gebrochen.


    Drachen schlängelten sich durch die Luft und schossen auf die Straßen hinab. Es waren Hunderte, und sie kreischten und erschütterten die Welt mit Donner. Ihr Lärm übertönte alle Schreie, die meine Mitmenschen ausstoßen mochten. Meine Schreie würden sie auch nicht hören.


    Ich klammerte mich fester an den Tempel und schob mich schneller vorwärts.


    Ein Fehler. Ich glitt mit einem Fuß aus, wurde für den Bruchteil einer Sekunde schwerelos, als mein anderer Fuß folgte. Ich warf mich zurück und hoffte gegen alle Vernunft, dass ich nicht zu viel Schwung hatte und mich selbst wieder abstieß. 
     Mein Steißbein krachte auf Stein und sandte Schmerzwellen das Rückgrat hinauf.


    Meine Beine baumelten von dem Sims. Der Stein schnitt mir in die Schenkel und zeigte genau, wie viel Platz ich nicht hatte, um mich zu bewegen. Wenn ich versuchte, wieder aufzustehen, würde mich das umbringen, also stemmte ich die Hände auf das Sims und rutschte weiter. Wasser durchnässte meinen Hosenboden. Kälte kroch mir in die Beine und den Magen.


    Der Tempel erzitterte, als ein Drache weit über mir auf ihm landete. Dem Angriff auf den Markt nach zu urteilen, würden die Klauen dem Stein nicht einmal einen Kratzer zufügen.


    Meuric hatte gesagt, es seien auch Sylphen da. Ich konnte durch den Hagel und die blendenden Lichter keine sehen. Sie waren Wesen aus Schatten und Luft; bedeutete das, dass sie fliegen konnten?


    Ich konzentrierte mich darauf zu rutschen, ohne zu fallen, und kämpfte gegen den Drang an hinunterzuschauen. Der Blick auf die Nordhälfte der Stadt war schon beängstigend genug, da musste mir nicht auch noch schwindelig werden.


    Ich würde das Rathaus sehen, wenn ich über ihm war. Erst auf das Dach. Später irgendwie auf den Boden.


    Ich konnte die Geschosse auf die Entfernung und durch das dunstige Licht nicht sehen, aber das Donnern der Kanonen erschütterte die Luft und ließ die Drachen schreien. Dunkle Gestalten taumelten am Himmel, verfolgt von Laserexplosionen. Lichter schienen von der Stadtmauer, von den Mauern des Rathauses und allen Häusern entlang der Hauptalleen wider. Heart wäre taghell gewesen, wären da nicht der Hagel und die Wolken und die drückende Dunkelheit gewesen.


    Schließlich erschien eine weiße Fläche unter mir. Es war immer noch schwer zu sagen, wie tief ein Sturz wäre. Zu tief. Ich 
     würde mir jeden Knochen im Leib brechen. Aber soweit ich erkennen konnte, fiel die Tempelmauer unter mir senkrecht ab. Auf ein tieferes Sims zu gelangen war also nicht möglich. Dann schrillten Klauen über Stein. Ich blickte gerade rechtzeitig auf, um einem schwingenden Schwanz auszuweichen. Ein Drache hatte Mühe, sich am Tempel festzuhalten. Er kratzte und versuchte, wieder hochzuklettern, und schlug dabei mit dem Schwanz, um das Gleichgewicht zu halten. Das Ende des Schwanzes war nahe.


    Ich packte den Drachenschwanz und sprang.


    Schreiend schlang ich die Beine um den Schwanz und klammerte mich daran, so fest ich konnte. Durch den Rucksack vor meinem Bauch konnte ich mich nur schwer festhalten, aber ich zog den Kopf ein und ließ nicht los, als der Schwanz durch die Luft peitschte und mich über Kopf nach unten schwang und beinahe gegen die Wand geschmettert hätte.


    Schlechte Idee. Ganz schlechte Idee.


    Sobald der Schwanz am Rathausdach war, ließ ich los.


    Ich schlug mit dem Rücken auf. Die Luft wich zischend aus meiner Lunge. Ich keuchte und hustete, als ich mich umdrehte, kaum schnell genug, um nichts abzubekommen, wenn ich mich übergab. Dann spuckte ich, bis der Säuregeschmack nachließ.


    Über mir schmierte mein Drache Blut über die Tempelwand, immer noch zuckend, während Laser seine ausgestreckten Flügel durchstachen. Er stieß im Fallen ein letztes ohrenbetäubendes Brüllen aus, und das Rathaus erzitterte, als er aufschlug und vom Dach herunterhing.


    Er hatte mir gerade einen anderen Weg zum Boden ermöglicht.


    Ich schob den Rucksack wieder auf den Rücken. Die Schulter brannte, doch der stechende Schmerz ließ nach. Was immer 
     ausgerenkt gewesen war, musste bei meiner Landung wieder zurückgesprungen sein.


    Während ich dem sterbenden Drachen jetzt für drei Dinge zu danken hatte, lief ich dorthin, wo sein Schwanz und seine Hinterbeine auf die Südseite des Daches hingen. Ich konnte nicht erkennen, ob der Schwanz bis ganz zum Boden reichte. Trotzdem musste ich mich beeilen, bevor er ganz hinunterglitt. Da überall Eis war, würde die Bestie nicht lange so liegen bleiben.


    Zweimal rutschte ich auf dem Dach aus und zerkratzte mir die Handflächen, als ich mich wieder fing, aber ich erreichte die Hinterbeine des Drachen, als der Körper zu zittern begann. In der Hoffnung, dass er tot sei, kletterte ich seine Krallen und sein Bein hinauf und dann von der Seite auf den Rücken. Die Schuppen waren scharf und kalt, nass vom Hagel. Aber er war eine Eidechse– wenn auch eine riesengroße, die an die Tundra angepasst war– und kaltblütig, daher sollten kalte Schuppen normal sein. Vielleicht.


    Ich stieg auf seinen Rücken und benutzte die Schuppen wie eine Leiter über den Rand des Gebäudes. Der Körper zuckte krampfhaft, als ich neben den ausgestreckten Flügeln auf halbem Wege nach unten war. Der Drache geriet ins Rutschen. Ich hielt mich noch fester, aber als der Drache immer weiter rutschte, sprang ich auf den Flügel und schlitterte den Rest des Weges hinab und holperte und stolperte über Knochen unter den dünnen, glatten Schuppen.


    Wind fuhr mir ins Gesicht und die Ärmel hinauf, als ich hinuntersauste. Schließlich wurde meine Bahn an den Flügelspitzen flacher. Mein Schwung warf mich in dem Moment zu Boden, als der Drache hinter mir herunterkrachte.


    Jemand, der vorbeirannte, starrte mich an und fluchte, dann warf er einen Laser in meine Richtung, als er nach Norden 
     weiterlief. Meine Hände waren zu kalt und steif, um die Waffe zu fangen, doch ich hob sie vom Boden auf und orientierte mich dann, wo ich mich in Bezug zu Sams Fenster befand. Nicht weit. Ich kletterte über den Kadaver des Drachen. Das Gebäude und die Bestie schufen eine schmale Schlucht, die vor Wind und Lärm geschützt war.


    Ich fand das Gefängnisfenster mühelos, und sie hatten es nicht geschlossen. »Sam?« Ich kniete mich hin und spähte in den dunklen Raum.


    Leer.


    Ich sank zurück und stützte die Stirn gegen einen eisernen Gitterstab, während ich versuchte, mir auszumalen, was geschehen sein konnte. Es war möglich, dass er geflohen war, aber er konnte sich kaum merken, wie man ein Datenlesegerät benutzte. Seelenscanner außer Kraft zu setzen überstieg seine Fähigkeiten. Orrin war auch im Gefängnis gewesen, doch er war ein ebenso hoffnungsloser Fall wie Sam. Stef hätte es tun können, aber man brauchte wahrscheinlich Werkzeuge, die sie nicht hatte.


    Die andere Möglichkeit war, dass Li meine Abwesenheit bemerkt und gewusst hatte, wo sie mich finden würde. Sie hätte nicht gezögert, Sam zu töten.


    Dann würde ich ihn rächen. Li würde zurückkommen, und wie Meuric würde sie für den Rest ihres Lebens Jagd auf mich machen, aber zumindest würde sie den gleichen seelenzerreißenden Schmerz erleiden wie Sam.


    Mein Magen krampfte sich zusammen. Wann war mir Töten so gleichgültig geworden? Mein Messer war noch nass von Meurics Blut, und ich dachte bereits daran, was ich meiner Mutter antun würde? Ich wollte mich erneut übergeben, aber es war nichts mehr in mir übrig.


    Heulen und Stöhnen riss mich aus meinen Gedanken.


    Hohe Schatten schwebten um die Überreste des Drachen und versengten seine Schuppen. Ich zog die Nase kraus bei dem Gestank und rannte weg von den Sylphen. Sie waren noch nicht an mir interessiert, dennoch– ich hatte keine Sylpheneier bei mir.


    Ich lief in die eisige Nacht, und der Schlachtenlärm schwoll an, als ich mich vom Rathaus entfernte. Fliegende Drohnen brausten um die Drachen herum und schossen bei jeder Gelegenheit Laser ab. Die Drachen spuckten Säureklumpen. Ich zog mir die Kapuze fest über den Kopf. Wenn etwas auf mich herabfiel, würde ich es zischeln hören und konnte meinen Mantel abwerfen. Es würde allerdings nur einmal funktionieren.


    Meine Muskeln schmerzten, trotzdem hastete ich weiter, vermied jedoch alles, was schattig war oder grün leuchtete. Ich wünschte, ich hätte eine Taschenlampe oder einen SAK dabeigehabt– meiner war beschlagnahmt worden–, aber mein Messer und der Laser waren besser als nichts.


    Suchend blickte ich in das Gesicht von jedem, an dem ich vorbeikam. Die meisten rannten ebenfalls und sahen aus, als wüssten sie, was zu tun war. Jedenfalls mehr als ich. Keiner von ihnen war Sam oder einer meiner Freunde. Ich drängte weiter und zog die Fäuste in die Ärmel, um sie zu wärmen.


    Die Nordallee war voller Menschen, Lichter und Säurekleckse. Ich wünschte, ich hätte in das Wohnviertel abtauchen können, aber ich kannte mich in diesem Labyrinth nicht gut genug aus. Lis Haus war jedenfalls gleich neben der Wachstation.


    Ich wünschte, ich wäre feige genug, um mich in irgendjemandes Haus zu verstecken, bis alles vorüber war.


    Die Nordmauer von Heart ragte vor mir auf, blendend hell in dem Licht, das sie über die Wachstation hinweg zurückwarf. 
     Ich trieb meine schwachen Beine härter an. Was, wenn Li nicht in ihrem Haus war? Sie war eine Kriegerin. Zweifellos würde sie im Alleingang die Hälfte der Drachen erschlagen und nicht darauf warten, dass ich ihr entgegentrat.


    Ich konzentrierte mich auf meinen Zorn. Sie zerstörte immer alles, was mir etwas bedeutete. Sammlungen von Dingen, die ich im Wald gefunden hatte, die purpurfarbenen Rosen und Sams Lied. Sie hatte in meinem ganzen Leben nichts getan, was mir Grund zu der Annahme gab, dass sie Sam nicht töten würde, nur um mir eins auszuwischen.


    Mit brennender Lunge und Beinen sauste ich um drei Kinder herum, die Laser in den Himmel feuerten, und kam neben der Wachstation schlitternd zum Stehen. Alles war so grell, dass mir die Augen tränten. Meine Nase lief von der Kälte. Wenn ich meiner Mutter gegenübertrat, sollte es zumindest so aussehen, als könne ich für mich selbst sorgen.


    Ich wischte mir die Nase am Ärmel ab und packte den Laser. Der Weg war inzwischen vertraut, obwohl der tote Drache und die von Säure gezeichneten Pflastersteine neu waren. Überall lauerten Schatten, aber keiner gab Sylphenlieder von sich.


    Zitternd stand ich am Ende ihres Zuweges und starrte die Vordertür an.


    Sie schwang auf und rahmte Li ein.


    Sie wirkte noch größer als sonst. Zorniger. »Wo bist du gewesen?« Sie bewegte sich nicht. Li wartete immer darauf, dass ich zu ihr kam.


    Ich schloss die Finger fester um den Lasergriff. »Was hast du mit Sam gemacht?«


    Sie legte den Kopf schräg. »Sam?«


    »Du hast mich verstanden.« Ich trat vor. Sie hielt nichts in der Hand als den Türknauf. Ich konnte feuern, bevor sie 
     es konnte. Vielleicht. Ich hatte noch nie einen Laser benutzt, wahrscheinlich zielte ich ganz furchtbar daneben. »Was hast du mit Sam gemacht? Er ist nicht mehr da.«


    »Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist.« Sie warf einen Blick über die Schulter. Abgelenkt. Erregt. Es war normal, wenn man an den Krieg dachte, der um uns herum tobte, aber nicht für Li. Sie mochte Konflikte. Sie mochte es, mich verletzt zu sehen, und nun war ich hier, ohne die einzige Person, die mir etwas bedeutete, und machte mir Sorgen, dass er tot war, und sie war abgelenkt? »Da bist du also hingegangen?«


    »Er war im Gefängnis. Jetzt ist er es nicht mehr.« Ich blieb in der Mitte des Weges stehen und straffte die Schultern. Die verletzte Schulter brannte, trotzdem setzte ich eine wutstarre Miene auf, wie sie es tat. Ich wollte nicht, dass sie wusste, wie sehr ich litt.


    »Warum denkst du, dass ich ihm etwas antun würde?« Ihr vertrautes Hohngrinsen kehrte zurück.


    »Weil du es immer so machst. Weil es deine Art ist.« Ich hob meinen Laser und legte die freie Hand auf den Rosenholzgriff von Sams Messer. »Du hast mir das Leben zur Hölle gemacht, mich glauben lassen, dass niemand jemals etwas um mich geben würde. Aber du irrst dich. Sam tut es. Sarit, Stef und die anderen tun es. Ich bin nicht seelenlos.« Meine Hand zitterte, als ich zielte. »Jetzt sag mir, was du mit ihm gemacht hast.«


    Ihr Unterkiefer klappte herunter.


    Zuerst dachte ich, es sei der Schock, weil ich ihr endlich die Stirn geboten hatte, aber dann erschlafften ihre Züge, und ihre Augen wurden leer. Ein letztes Aufflackern von Zorn, und sie brach zusammen.


    Tot.


    Ich taumelte zurück. Ein Drache konnte nicht hinter ihr im Haus sein, und eine Sylphe hätte ich bemerkt.


    Ein Mann trat aus der Dunkelheit, über die Leiche meiner Mutter, und ließ einen Handlaser wie meinen sinken. »Du musst Ana sein.« Seltsam, dass es nur eines kleinen Mannes mit einem Laser bedurfte, um sie zu töten. Er sah unscheinbar aus. Nicht sehr groß. Kurz geschnittenes, kastanienbraunes Haar. Blass.


    Oh. Ich kannte diese Züge, obwohl ich den Mann noch nie zuvor gesehen hatte.


    »Ich bin Menehem«, stellte er sich vor. »Wir sollten reden.«

  


  
    

    KAPITEL 29


    Dunkelheit


    [image: e9783641102227_i0031.jpg]Ich zielte mit meinem Laser auf seine Brust. »Du hast sie getötet.«


    »Ja.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Warst du nicht deswegen hier? Ich dachte, ich erledige das. Du hättest nicht damit aufgehört, sie des Mordes an Dossam zu beschuldigen, und sie hätte es nicht zugegeben. Sie hat es übrigens nicht getan. Sie war hier bei mir.«


    Meine Kiefer schmerzten, so fest biss ich die Zähne zusammen, als er auf mich zukam. Ich wich keinen Schritt zurück. »Aber der Kampf…«


    »Ja, dort wollte sie hin. Und sie hätte eine Menge tun können, um den Menschen zu helfen, aber ehrlich gesagt wollte ich das nicht.«


    Das war jetzt auch wie Ertrinken. Meine Fragen waren wie Wassertropfen, genug, um einen Ozean zu füllen. »Ich verstehe nicht.«


    Ich hasste es, mir dumm vorzukommen. Ich hasste es, fragen zu müssen. Und ich hasste es, aufgehalten zu werden, daran gehindert zu werden, Sam zu suchen. Wenn Li ihn nicht getötet hatte, dann war er irgendwo in der Stadt. Mit Drachen.


    Ich wappnete mich. »Erzähl mir alles, oder ich werde dir Löcher in die Arme und Beine schießen.« Als ob ich das könnte.


    Aber das wusste er nicht.


    »In Ordnung.« Er ging zum Haus. »Kommst du nicht mit?«


    Ich machte eine Kopfbewegung auf seine Hand. »Deine Waffe.«


    Er verdrehte die Augen und warf sie auf den Gehweg. »Ich habe nicht vor, dir etwas anzutun.«


    »Du hast mir keinen Anlass gegeben, das zu glauben.« Ich hielt weiterhin den Laser auf ihn gerichtet, als ich ihm zur Tür folgte. Li lag reglos auf der Türschwelle, und auf ihrem Gesicht sammelte sich bereits Eis. Wenn ich sie berührte, würde sie kalt sein. »Arbeitest du mit Meuric zusammen? Hast du Sam und mich nach der Maskerade angegriffen?« Er war kleiner als der Mann, der mich auf die Straße geworfen hatte, aber damals hatte ich Angst gehabt. Ich hatte jetzt Angst, aber zumindest war ich bewaffnet.


    Menehem packte meinen Laser und schleuderte ihn zur Tür hinaus neben seinen. »Nein, ich arbeite nicht mit Meuric oder sonst jemandem zusammen. Ich habe dich nicht angegriffen, und ich habe dir keine Sylphen auf den Hals geschickt. Wenn ich dir etwas hätte antun wollen, dann wärst du jetzt tot. Lass deinen Gegner niemals aus den Augen.«


    Mein Herz raste und versuchte, sich selbst einzuholen, aber ich nickte und stützte mich am Türrahmen ab. Der Stein war eiskalt, und ich zuckte zurück. »Na gut. Ich habe verstanden, was du sagen willst. Verhören ist nicht meine Stärke. Wirst du mir jetzt also erzählen, warum du mich im Stich gelassen hast, warum du Li getötet hast und warum du willst, dass Menschen sterben?«


    Er bedeutete mir, mich zu setzen. Lis Wohnzimmer war spärlich möbliert und enthielt nur wenige Stühle und Tische. Früher hatte sie die Wände mit Äxten und Schwertern geschmückt– ihre Wände waren richtige Wände, nicht wie die von Sam–, doch sie hatte die Waffen abgenommen, als ich eingezogen war.


    Wir ließen die Tür offen und wandten uns ihr zu. Und Li, die auf dem Boden lag, ein sauberes Loch im Hinterkopf. »Wenn sie zurückkommt«, sagte ich, »wird sie dich töten. Wahrscheinlich mehrmals.«


    »Sie wird nicht zurückkommen.«


    Ich fuhr herum. »Natürlich wird sie das. Alle kommen zurück.« Bis auf Ciana. Und vielleicht bis auf mich. Wir konnten es erst wissen, wenn ich starb, doch es schien unwahrscheinlich.


    Und da war diese Sache, von der Meuric gesprochen hatte, etwas, das in der nächsten Seelennacht geschehen sollte…


    Menehem schüttelte den Kopf. »Ich habe dein ganzes Leben lang daran gearbeitet, etwas zu wiederholen, das mir nur ein einziges Mal gelungen war. Ich habe eine Reinkarnation verhindert.«


    »Was?«


    »Vor einigen Jahren habe ich auf dem Marktplatz experimentiert. Es war die einzige freie Fläche, die ich für sicher genug hielt, falls irgendetwas schiefgehen sollte. Ich konnte es auch nicht außerhalb von Heart machen. Ich wollte nicht, dass irgendwelche Gase es beeinflussten. Du weißt bestimmt, wie schrecklich es da draußen riechen kann. Stell dir vor, du versuchst dich auf andere entzündliche Chemikalien zu konzentrieren, und…«


    »Menehem.« Genau wie in den Tagebüchern, die ich gelesen hatte. Es machte ihm unheimlichen Spaß, etwas zu erklären. »Komm zur Sache.«


    Er verdrehte die Augen. »Jedenfalls, wie das bei Experimenten immer so ist, ging etwas schief, aber das eigentlich Erstaunliche war, dass die Sache für mich unerwarteterweise funktionierte. Ich hatte mit einem negativen Ergebnis gerechnet. Das war die Nacht, in der Ciana starb.«


    »Das ergibt keinen Sinn.« Und wenn Li wie Ciana nicht zurückkommen würde, was war dann mit all den anderen, die heute Nacht starben?


    Er lächelte, nicht grausam oder berechnend wie Li, aber auch nicht so, dass ich angelächelt werden wollte. »Ich weiß, dass es für dich schwer zu verstehen ist. Es ist so: Jeder, der heute Nacht stirbt, ist tot. Endgültig. So wie du Ciana ersetzt hast, vermute ich, dass andere Neuseelen die Opfer dieser Nacht ersetzen werden. Ich habe Janan vergiftet, Ana. Er ist für Wiedergeburten verantwortlich. Heute Nacht ist er außer Stande, seine Pflicht zu erfüllen.«


    Es ging mir nicht in den Kopf. Janan war echt, davon war ich überzeugt, aber ihn vergiften? Janan schien innerhalb der Tempelmauern zu leben. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man Stein vergiften sollte. Wenn ich nicht geboren worden wäre– der Beweis dafür, dass Menehems Aktion funktioniert hatte–, hätte ich ihn für verrückt erklärt.


    »Die Wirkung wird nicht länger als einige Stunden anhalten, aber es wird ausreichen, um weitere Neuseelen in die Welt zu bringen.«


    »Warum? Warum willst du, dass deine Freunde sterben? Und Li? Und vielleicht du selbst?«


    Er senkte die Stimme und klang beinahe verletzt. »Ich dachte, du wärst froh, dass Li nicht zurückkommen wird. Sie war immer nur gemein zu dir. Zumindest klang es sehr danach.«


    »Darum geht es nicht. Sie kommt niemals zurück. Du hast sie vollkommen zerstört.«


    »Und jeden anderen, der heute Nacht stirbt. Li habe ich nur um deinetwillen gewählt. Den Rest wird die Natur auswählen. Die Starken werden leben. Sie werden wiedergeboren werden. Der Rest wird von Neuseelen ersetzt werden.«


    Ich rannte zur Tür. »Sam ist dort draußen. Er wird immer 
     von Drachen getötet.« Ich stieg über meine tote Mutter hinweg und hob beide Laser auf. »Wenn er heute Nacht stirbt, stirbst du auch.«


    Menehem holte mich mühelos ein, und es schien ihn nicht zu stören, dass er keine Waffe hatte. »Wenn mich Drachen oder Sylphen töten, dann soll es so sein, aber du wirst es nicht tun. Nicht einmal, wenn Dossam tot ist.«


    »Das würdest du nicht sagen, wenn du mich kennen würdest.« Ich gab ihm ein Handzeichen voranzugehen. Wenn etwas angriff, war es mir lieber, dass es ihn auffraß, damit ich weglaufen konnte. Das, und ich war noch nicht über die Art hinweg, wie er mich zuvor entwaffnet hatte.


    »Ich denke, ich kenne dich gut genug. Dein Wissensdurst ist unersättlich. Ich habe Antworten, nach denen du suchst. Warst du deshalb nicht spätabends in der Bibliothek, als du bei Sam gelebt hast?« Er warf einen Blick über die Schulter. »Ich habe deine Fortschritte verfolgt, seit du hier eingetroffen bist, und es ist mir größtenteils gelungen, meine Rückkehr geheim zu halten.«


    Also war er derjenige gewesen, der mir neulich Nacht gefolgt war? Ich schüttelte den Kopf und ging weiter. Es spielte keine Rolle mehr. »Bist du deswegen heute Nacht hierhergekommen? Um mich zu suchen?«


    »Genau.« Er lächelte über seine Schulter. »Du bist diejenige, die ich heute Nacht retten wollte. Du hast noch kein volles Leben gehabt. Oder Dutzende davon. Es wäre nicht fair, wenn du so früh sterben würdest.«


    »Werde ich wiedergeboren werden?«


    Wir bogen auf die Straße ein, und Drohnen sowie Drachen schwirrten über unseren Köpfen in der Luft herum. Wir konnten die Nordallee sehen, wo Sylphen Menschen jagten und unterwegs Leichen verbrannten. Ich war froh, dass wir keine 
     Sylpheneier dabeihatten, denn ich hätte mich genötigt gefühlt, stehen zu bleiben und den Menschen zu helfen. Da ich keine Eier hatte, konzentrierte ich mich darauf, Sam zu finden.


    Aber irgendetwas war anders. Mir fiel auf, dass es ungewöhnlich dunkel war.


    Der Tempel im Zentrum von Heart war düster. Außenlichter strahlten das Gebäude an, aber sein eigenes Leuchten war verschwunden. Stein schrie, als Drachen ihn umschlangen und mit aller Kraft zerbrechen wollten oder…


    Schwarze, gezackte Linien erschienen auf dem Tempel.


    Ich blieb stehen. Menehem stellte sich neben mich und blickte auf den Tempel, der sich über die Baumwipfel und die anderen Gebäude erhob. »Oh«, sagte er. »Ich frage mich, was wohl passiert, wenn sie ihn einreißen.« Nach kurzem Nachdenken zuckte er die Achseln. »Nun, vielleicht wird dann niemand mehr wiedergeboren werden.«


    »Du hast nicht gesagt, ob ich wiedergeboren werde.«


    »Das kann ich nicht. Es tut mir leid. Ich meine, du bist jetzt hier, also wird es vielleicht geschehen. Man kann es nicht mit Sicherheit sagen, bis du stirbst. Das Gleiche gilt für all die anderen Neuseelen, die nach dieser Nacht geboren werden.«


    Das war kein Trost. Wenn wir Menschen ersetzten, die Janan jahrtausendelang wiedergeboren hatte, warum sollte er sich die Mühe machen, uns zu reinkarnieren? Oder würde er den Unterschied kennen?


    »Sei nicht böse«, sagte Menehem. »Bist du nicht froh, dass du die Chance hattest zu existieren? Willst du nicht, dass andere ebenfalls die Chance bekommen? Es könnte Millionen wie dich geben, die darauf warten, geboren zu werden.«


    Vielleicht hatte er Recht. Ich musste von irgendwoher gekommen sein, also warteten vielleicht auch noch andere Seelen darauf, dass sie an die Reihe kamen, um zu leben. Aber das 
     machte seine Taten moralisch nicht besser. »Du tötest deine Freunde also aus Güte?«


    »Nein. Oder vielleicht doch. Ich tue es eigentlich aus wissenschaftlichen Gründen. Ich hatte Fragen. Ich wollte wissen, ob meine Theorien stimmten.«


    »Und, taten sie es?«


    »Mehr oder weniger. Ich habe bewiesen, dass Janan nicht allmächtig und der Anbetung würdig ist, wie Meuric und seine Freunde dauernd sagen.« Er warf mir einen Blick zu. »Hasst du sie denn nicht? Ich finde es unerträglich, wenn sie darüber streiten, ob wir aus diesem oder aus jenem Grund hier sind. Also, obwohl ich denke, dass ich bewiesen habe, dass Janan real ist, habe ich ebenfalls bewiesen, dass man ihn aufhalten kann, was er auch sein mag.«


    Ich wollte nicht an Meuric denken. Bei der Erinnerung, wie ich ihm mein Messer ins Auge gerammt hatte, wurde mir übel. »Daran hast du also die letzten achtzehn Jahre gearbeitet? Wie man die Reinkarnation beenden kann?«


    Menehem nickte.


    »Ich dachte, es ginge um Sylphen und ihre Kontrolle.«


    »Nein. Gut, ja, so hat es angefangen. Aber ich habe nie eine Methode entdeckt, um Sylphen zu kontrollieren.«


    Was bedeutete, dass Li seine Forschungen nicht hatte stehlen und benutzen können, um Sylphen auf mich zu hetzen. Menehem würde mir nicht sagen können, warum es zwei Sylphenangriffe in zwei Tagen gegeben hatte, als ich damals das Purpurrosenhaus verließ.


    »Ich dachte, du wolltest Sam finden.« Er deutete wieder auf die Allee. »Ich habe ihn vorhin gesehen, er war auf dem Weg zur Nordmauer.«


    Natürlich wusste er, wie Sam aussah, wenn er mir gefolgt war. Ich schauderte.


    Ziellichter zuckten durch die Luft, und Laser durchstachen Drachenfleisch. Wir wateten durch Chemikalien– wahrscheinlich Menehems Gebräu–, die die Drachensäure neutralisieren sollten, und liefen um tote Bestien herum, die den Boden übersäten. Die Kreaturen boten Deckung für Menschen wie für Sylphen, obwohl Letztere mehr darauf erpicht zu sein schienen, einen Weg aus der Stadt zu finden. Sie waberten auf die Mauer zu und flohen mit einem Sprung, als sie Menehem sahen.


    Ich packte den nächstbesten Fremden. »Hast du Sam gesehen?« Er schüttelte den Kopf und wollte weitergehen, aber ich ließ seinen Mantel nicht los. »Stirb nicht heute Nacht. Du wirst nicht wiedergeboren werden. Sag es allen.«


    Der Fremde kniff die Augen zusammen, nickte jedoch. »Viel Glück bei der Suche nach Sam.«


    Ich rief nach Sam, so laut ich konnte, aber meine Stimme war nutzlos bei dem Lärm. Wenn ich Leute nach ihm fragte, zeigten einige von ihnen auf Orte, wo sie dachten, ihn gesehen zu haben. Die meisten dieser Orte lagen in entgegengesetzten Richtungen. Nichtsdestoweniger erzählte ich jedem von Menehems Plan, deutete zum Beweis auf den dunklen Tempel und folgte ihren Hinweisen durch das Gedränge. Fünf sagten, sie hätten Sam im Nordwestviertel gesehen.


    Meine Schuhe schmatzten im Schlamm. Die Ernte war von der Säure und den neutralisierenden Chemikalien ruiniert, doch der Boden war wenigstens noch betretbar.


    »Sam!« Meine Kehle schmerzte von der Kälte und dem Schreien. Ich duckte mich hinter einen toten Drachen und schoss auf einen anderen, als er durch die Luft auf einen nahen Mauerabschnitt zurauschte. Die Bestie kreischte, als ich sie erneut anschoss. Ich rannte auf eine Leiter zu. Vielleicht hatte jemand auf der Mauer Sam gesehen.


    Ich hatte Menehem verloren. Aber egal. Ich würde ihn finden, wenn er überlebte. Wenn nicht…


    Er war nicht meine Sorge. Ich zog mich die Leiter hinauf. Mir tat inzwischen jeder Knochen weh, und ich hielt nur inne, um auf den riesigen Flügel des Drachen zu schießen, der auf der Mauer landete. Die Mauer erbebte, und meine Leiter wackelte, aber ich lehnte mein ganzes Gewicht nach vorn, und die Leiter hielt für den Rest meines Aufstiegs.


    Die Mauer war so breit, dass zehn Menschen nebeneinander auf ihr stehen konnten. Sie war immer noch zu schmal, als dass ein Drache sich darauf niederlassen konnte, doch dieser hier versuchte es. Er hakte die Vorderkrallen an die Mauer und schwebte über einer liegenden Gestalt. Das Licht blendete, und ich musste blinzeln, als ich zielte und schoss.


    Ein Glückstreffer, ich traf sein Auge. Mit einem ohrenbetäubenden Brüllen spie der Drache Säure in meine Richtung, aber er hatte mit seinem Auge die Tiefenwahrnehmung verloren. Meine Leiter zischte, als der Drache umfiel und sich mit den Klauen das Gesicht hielt. Er schlug wild um sich und bewegte die Luft mit seinen Flügeln so stark, dass es mir den Atem verschlug, trotzdem war ich mir sicher, dass er nicht erneut angreifen würde. Zumindest nicht in den nächsten Minuten.


    Ich rannte auf den Mann zu, der beinahe Drachenschmelze geworden wäre. Er bewegte sich nicht.


    »Ana?« Stef war hinter dem Mann, über den ich mich beugte. Gesicht und Haare waren blutüberströmt, als sie sich hochrappelte. »Was machst du hier? Geht es ihm gut?« Sie schwankte und ließ sich auf die Knie fallen, auf der anderen Seite von…


    Sam. Er lag auf dem Bauch und trug einen Mantel, den ich nicht kannte, aber flackerndes Licht beleuchtete sein Profil. Ich berührte ihn am Hals, suchte nach seinem Puls. Seine 
     Haut war kalt, und für einen Moment dachte ich, er sei tot, aber dann fand ich einen flatternden Puls. Sam hustete und versuchte, sich auf die Ellbogen hochzustemmen. »Noch nicht tot?«


    Ein Schluchzen schnürte mir die Kehle zu. »Noch nicht.«


    Er bewegte sich schnell, kam auf die Knie und starrte mich ungläubig mit großen Augen an. »Ana.«


    Mehr als alles andere wollte ich ihn umarmen, dennoch tat ich es nicht.


    »Keine Zeit für ›Ich habe dich vermisst.‹« Ich kam wieder auf die Füße und nahm meine Waffen. »Menehem hat etwas mit Janan gemacht. Niemand, der heute Nacht stirbt, wird wiedergeboren werden. Wir müssen irgendwo anders hin, bis es wieder sicher ist, tot zu sein.«


    Stef wirkte benommen. »Was?«


    »Die Mauer hat keinen Herzschlag.« Sam betrachte sie stirnrunzelnd. »Moment mal, Menehem?«


    Sie hatten beide ohne Zweifel eine Gehirnerschütterung. Dennoch zeigte ich mit dem Finger auf den Tempel, der von Flutlichtern angestrahlt wurde. Drei Drachen hatten sich darum geschlungen, während andere weite Kreise um ihn flogen und Menschen auf dem Marktplatz anspuckten. »Und die Lichter dort sind nicht an. Lasst uns gehen, jetzt. Ist Orrin hier? Whit oder Sarit?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Sie sind irgendwo anders.«


    Ich wusste nicht, ob ich erleichtert sein oder Angst haben sollte, während ich Sam und Stef half aufzustehen. Sie waren beide größer als ich, daher nutzte ich nicht viel als Krücke, während wir über Trümmer taumelten, aber ich gab mir alle Mühe.


    Auf dem Weg zur nördlichen Wachstation, wo wir medizinische Hilfe finden würden, sagten wir jedem, der zuhörte, 
     dass er für immer tot sein würde, wenn er heute Nacht starb. Einige schlossen sich uns an, doch die meisten glaubten uns nicht und kämpften weiter. Ein paar, die noch unverletzt waren, zogen los, um die Nachricht zu verbreiten.


    Sam hatte Sylpheneier in den Manteltaschen. Wenn Sylphen zu nahe kamen, fing ich sie, aber meistens schienen die Schatten ohnehin auf der Flucht zu sein.


    Endlich erreichten wir die Wachstation, wo Menschen Befehle riefen und andere sich beeilten, sie auszuführen. Ich führte Sam und die anderen zu der medizinischen Station auf der linken Seite, die Fahrtragen alle hell erleuchtet und von Apparaten umgeben. Ich half allen auf die Tragen, während Sanitäter und leicht verletzte Patienten herbeieilten, um zu helfen.


    »Was ist mit ihnen passiert?«, fragte ein Mädchen. Sie schien etwa neun Jahre alt zu sein, und ihr Versuch, mit ihrer kleinen Stimme autoritär zu klingen, wäre unter anderen Umständen vielleicht komisch gewesen. Sie kletterte auf einen Hocker und musterte mich voller Abscheu. »Was ist mit dir passiert?«


    »Ich weiß es nicht. Sam und Stef waren auf der Mauer. Ich denke, sie waren beide bewusstlos.« Ich konnte nicht mit ansehen, wie das Mädchen und ihre Helfer sich um meine Freunde kümmerten, daher lief ich zum Fenster und blickte zum Tempel hinüber, erfüllt von dem Wunsch, das Licht möge wieder angehen.


    Ich entdeckte Menehem in der Nähe. Ich rief seinen Namen, aber als er in meine Richtung schaute, war die Hälfte seines Gesichtes geschwärzt und von Blasen übersät.


    »Was ist passiert?« Die Frage der Nacht.


    »Sylphen«, rief er. »Sauer auf mich, weil ich sie hergebracht habe. In Eiern, falls du neugierig bist.«


    Ich war zu erschöpft, um überrascht zu sein. »Hast du die Drachen auch hergebracht?« Ich hatte viel über die alten Kriege gelesen, aber in keinem hatten jemals sowohl Drachen als auch Sylphen zugleich angegriffen. Kein Wesen innerhalb oder außerhalb des Reichs mochte die Sylphen, ganz gleich, was für ein mächtiger Verbündeter sie sein konnten.


    »Nein.« Er hustete und spähte an mir vorbei. »Das war einfach gutes Timing. Ich sehe, du hast Sam gefunden.«


    Ich wollte Menehem seinem Schmerz überlassen, doch ich schaffte es nicht. »Komm rein. Wir werden einen Arzt holen, der sich dein Gesicht ansieht.« Ich ging auf die Tür zu, als das Kämpfen draußen nachließ. Das Heulen von Fahrzeugen und das Donnern von Kanonen wurden leiser. Das Kreischen der Drachen schwoll an und erstarb, als sie über die Wachstationen nach Norden flogen, von einem Schwarm Drohnen aus Heart und dem Reich verjagt.


    Als Menehem sicher auf einer Trage lag, scheuchten die Ärzte mich weg, damit sie ihre Arbeit verrichten konnten. Ich hielt mich im Hintergrund, lauschte auf Ächzen und Fluchen und erhaschte nur hier und da einen Blick auf ihn, während er seine Sünden beichtete. Schließlich traten sie zurück, die weißen Kittel blutgetränkt, und sagten, sie könnten nichts mehr für ihn tun.


    Sein Hemd war weggeschnitten worden, und Mullbinden bedeckten den größten Teil seiner entblößten Haut. Der Rest war leuchtend rot. Er verzog das Gesicht, bekam jedoch Schmerzmittel durch einen Schlauch in seinem Arm verabreicht. »Tut mir leid, Ana«, röchelte er.


    »Sag mir, was du weißt.« Nicht das, was ich sagen wollte, aber er sah aus, als würde er gleich sterben, und ich konnte nicht fragen, ob es ihn je gekümmert hatte, dass er eine Tochter hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort wissen wollte.


    »Es ist zu spät.« Menehem lächelte schwach, als die Mauern der Wachstation knisterten und ein lauter Puls den Raum erfüllte, um dann in ein weißes Rauschen überzugehen. »Ich sehe dich in einem anderen Leben, Schmetterling.«


    Ich schauderte. Woher wusste er das?


    Er starb, bevor ich ihn fragen konnte.


    Ich blieb nur noch einen Moment, von einem Wirbel von Gefühlen ergriffen. Dann wandte ich mich ab und drängte mich durch das Durcheinander von Patienten, um Sam zu suchen.


    Seine Augen waren geschlossen, aber Apparate piepten tröstend, und er murmelte: »Hallo, Ana. Was war das für ein Lärm?«


    »Janan ist zurück.« In der Ecke meines Fensters erfüllte vertrautes Tempellicht den Himmel. Ich berührte Sams Handgelenk, um seinen Puls zu fühlen– nur zur Beruhigung. Sein Gesicht und seine Arme waren vom Blut gereinigt worden und hatten Prellungen und die Laserverbrennung von vor einigen Wochen zum Vorschein gebracht. Letztere war immer noch verbunden, und eine Infusion tröpfelte durch einen Schlauch in seinen Arm. Ich konnte keine Stelle finden, die von Säure verätzt war, doch als ich blinzelte, sah ich den riesigen Drachenkopf über ihm schweben. Wenn ich nur ein bisschen langsamer gewesen wäre… »Aber stirb nicht einfach bloß, weil es sicher ist.«


    »Und dich mit meinem Klavier allein lassen? Keine Chance.«


    Ich beugte mich über ihn, wobei ich auf die Schnittwunden in seinem Gesicht achtete, und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Er lächelte erschöpft.


    »Und ich?«, murmelte Stef. »Kriege ich keinen Kuss?«


    »Tut mir leid, Stef. Aber ich werde deine Hand halten.« Die Gänge zwischen den Tragen waren so schmal, dass gerade ein 
     kleiner Stuhl hineinpasste und sonst nichts. Ich schob eine Hand in die von Stef, als sie wieder einschlief, und lehnte den Kopf an Sams Kissen, neben seinen.


    Als ich mit steifen Gliedern aufwachte, erhellte Tageslicht die verwüstete Stadt. Suchtrupps schwärmten nach den Vermissten aus, nur Meuric würden sie niemals finden. Ich wartete die ganze Zeit darauf, dass jemand mich für sein Verschwinden verantwortlich machte, aber als Sine vorbeikam, sagte sie mir nur, dass Sam und seine Freunde entlastet worden seien und ich wieder bei ihm wohnen dürfe.


    Als unser Wagen über Trümmer und den Marktplatz fuhr, spähte ich zum Tempel hinauf. Der Riss, den die Drachen ihm zugefügt hatten, schloss sich vor meinen Augen von selbst, und beinahe konnte ich das Echo von Janans Worten in dem Rumoren hören. »Fehler. Du bist ein belangloser Fehler.«


    Ich schlang die Arme um den Rucksack und versuchte, nicht hinzuhören, als der Fahrer von den zweiundsiebzig Menschen sprach, die gestorben waren, während der Tempel dunkel gewesen war.


    Zweiundsiebzig Menschen, die niemals zurückkommen würden.

  


  
    

    KAPITEL 30


    Nach dem Angriff


    [image: e9783641102227_i0032.jpg]Nichts wünschte ich mir mehr, als Sam für ein paar Tage für mich allein zu haben, aber Stef lud sich selbst zu uns ein. Sie wollte nicht allein sein.


    Ich machte ihr keinen Vorwurf und erhob keinen Protest. Sie war von Anfang an seine beste Freundin gewesen. Ich wusste nicht, wie tief ihre Gefühle füreinander waren, dennoch wusste ich, was es bedeutete. Als der Fahrer vor Sams Haus hielt, half ich auch Stef auszusteigen. Sie nahm mein Zimmer und ich das Wohnzimmer.


    Während sie sich erholten, tat ich, was ich konnte, um ihre Häuser wieder in Ordnung zu bringen. Li und der Rat hatten Sams Haus durchsucht, und Drachen waren durch jedes Viertel marodiert und hatten Säure gespien. Obwohl die Außenmauern sich selbst geheilt hatten, sobald der Tempel wieder geleuchtet hatte, waren das Innere der Häuser und die Nebengebäude zerstört.


    Ich begann meine Arbeit mit den Gärten und Meerschweinchen und Hühnerställen und mit anderen Dingen, die während des letzten Wintermonats Nahrung liefern würden. Ich kehrte Glassplitter zusammen und schleppte nutzlose Holzbretter zur Wiederaufbereitung fort. Ich kochte und putzte und tat alles, um mich zu beschäftigen, während Suchtrupps weitere Überlebende fanden und das Krankenhaus des Rathauses Ärzte durch die Stadt schickte, um nach allen zu sehen.


    Ich tat alles, um nicht an das Tempeldunkel zu denken, wie sie diese Nacht nannten, und an all die Menschen, die ich nicht gerettet hatte. Ich versuchte, auch nicht an Menehem zu denken. Sylphenfeuer hatte ihn getötet– die Ärzte sagten, es sei sehr schmerzhaft gewesen–, aber er würde wiedergeboren werden, da er durchgehalten hatte, bis der Tempel sich wieder selbst erleuchtet hatte. Hundert andere hatten es ebenfalls geschafft, mit dem Sterben zu warten.


    Aber zweiundsiebzig würden für immer tot sein. Wahrscheinlich mehr. Es gab eine Menge Menschen, deren Verbleib ungewiss war.


    Sam und Stef schliefen und aßen, wenn man es ihnen sagte, und machten verschiedene Übungen, um wieder zu Kräften zu kommen. Nach einer Woche bedankte sich Stef bei mir und sagte, sie werde nach Hause gehen. Sie versprach, nach uns zu schauen, ihr Gesichtsausdruck hinter der Maske verblassender Prellungen war voller Sorge. Ich nickte nur.


    Als sie fort war, setzte ich mich auf die Treppe und schlang die Arme um die Knie. Teile von mir fühlten sich hohl an. Was ich auch unternommen hatte, um Sams Haus wieder in Ordnung zu bringen, nichts konnte diese Leere füllen.


    Ich hatte Meuric getötet. Er würde vielleicht zurückkommen. Es war gut möglich, dass er tot gewesen war, bevor der Tempel dunkel wurde, aber was, wenn er sich stundenlang vor Schmerzen gekrümmt hatte, ehe er endlich gestorben war? Was, wenn ich ihn für immer ausgelöscht hatte, so wie Menehem Li?


    Sam setzte sich neben mich. »Du musst hier leben, weil die Sachen sich bewegen, wenn ich nicht hinsehe.«


    »Das ist Leben?« Alles in mir zerfloss in Taubheit, als wäre ich vom Dach des Tempels gesprungen und würde immer noch fallen. Als würde ich nie wieder ein Gewitter in mir haben. Wenigstens waren Gewitter mit Fühlen verbunden.


    »Du hast den Ärzten gesagt, du seist nicht verletzt. Haben sie etwas übersehen?«


    »Ich wünschte, ich wäre verletzt.« Ich legte mir eine Hand auf die Schulter und massierte die Muskeln. Immer noch empfindlich. Es wäre klug gewesen, einen Arzt einen Blick darauf werfen zu lassen, aber dann hätten sie mich Sam weggenommen. Nicht, dass ich ständig an ihm hing, seit wir wieder hier waren.


    Ich hielt den Blick auf meine Füße geheftet.


    »Kannst du mir sagen, was passiert ist, nachdem du vom Gefängnisfenster verschwunden bist?«


    »Änderte das etwas?«


    Er zögerte, und ich stellte mir die Falte zwischen seinen Augen vor, während er über die beste Möglichkeit nachdachte, die Wahrheit zu sagen. »Vielleicht. Wenn du nicht darüber reden möchtest, gibt es an dieser Entscheidung nichts auszusetzen. Ich würde es gern wissen. Es würde mir helfen zu wissen, womit wir es zu tun bekommen werden.«


    »Was wird mit Menehem geschehen, wenn er wiedergeboren wird?«


    »Das ist schwer zu sagen. Ich schätze, man wird ihn für mindestens ein Leben einkerkern. Wahrscheinlich mehr, wenn man bedenkt…« Sam blickte in das Wohnzimmer. »Ich bin mir sicher, dass sie wissen werden wollen, wie er es gemacht hat.«


    »Er wollte es mir erzählen.«


    All diese Menschen, für immer von uns gegangen. Wo waren sie hingegangen?


    Meine Stimme klang so hohl wie der Rest von mir. »Er dachte, ich würde es begrüßen, was er getan hatte. Ciana zu opfern, damit ich geboren werden konnte. Dass er Altseelen während des Tempeldunkels für weitere Neuseelen geopfert hat. Aber 
     das tue ich nicht. Ich meine, ich wäre vermutlich lieber hier als nicht hier, doch ich habe diese Meinung eben, weil ich hier bin.«


    Sam berührte meine Hand. »Gestern hat Sarit einen Umschlag abgegeben. Sie ist zu Lis Haus gegangen, um deine Sachen zu holen, bevor der Rat sie nehmen würde.«


    »Was ist in dem Umschlag?«


    »Ich habe nicht reingeschaut. Es steht dein Name drauf. Menehems Handschrift.« Sam sprach mit leiser Stimme. »Willst du ihn sehen?«


    Definitiv nicht. Aber ich stand auf und folgte ihm in sein Zimmer und machte mir aus seinen Decken ein Nest. Er holte den großen Umschlag aus einem Bücherregal.


    Er enthielt schmale, ledergebundene Tagebücher voller Notizen und chemische Formeln, Zeichnungen und Fotografien von Sylphen und eine Karte von irgendeinem Gebiet östlich des Reichs. Das war der Ort, an dem er seine Nachforschungen angestellt hatte, vermutete ich. Ich steckte alles weg. Es würde Zeit brauchen, sich alles genau anzusehen, aber Menehem hatte mir erzählt, wie er schließlich doch so viele Seelen zerstört hatte.


    Und wie mir die Chance auf das Leben einer anderen gegeben worden war.


    Ich schob den Umschlag beiseite und rutschte näher an Sam heran. Er legte die Arme um mich, küsste mich auf den Kopf und flüsterte: »Du hättest nicht die ganze Woche unten schlafen müssen.«


    »Stef war hier.«


    Er zog eine Schulter hoch.


    Vielleicht konnte er nicht verstehen, wie peinlich es gewesen wäre zu wissen, dass seine beste Freundin und Gelegenheitsgeliebte drei Zimmer weiter schlief. Nach mehreren Leben 
     der Peinlichkeit waren sie wahrscheinlich unempfindlich geworden. Ich legte die Wange an seine Brust und lauschte auf seinen Herzschlag, während er mir übers Haar strich.


    »Ich kann dir sagen, was passiert ist«, sagte ich schließlich. »Aber sonst niemandem. Noch nicht.« Ich zeichnete seine Finger nach, die mich festhielten. »Sie würden mir nicht glauben. Ich will auch nicht, dass sie von Meuric erfahren. Ich werde es irgendwann verstehen müssen, aber jetzt…«


    »Okay.« Er führte mich zu seinem Bett, damit wir uns setzen konnten. »Sag nur das, womit du dich wohlfühlst, das reicht.«


    Ich erzählte ihm alles.


    Das allgegenwärtige Licht. Die Treppen und Bücher und die gefühllose Stimme. Und Meuric. Wenn ich schlief, träumte ich von meinem Messer, dem Platzen und Spritzen und Schmatzen, von der Art, wie ich seinen zuckenden Körper in die Grube getreten hatte.


    Ich hatte ihn getötet, war bereit gewesen, Li und Menehem zu töten. Erst achtzehn, und schon fühlte ich mich, als wäre ich tausend Jahre alt. Ich hätte froh sein sollen, dass Li niemals zurückkommen würde, egal, wie viele Leben ich lebte, aber ich war es nicht. Es ergab keinen Sinn, doch wenn ich zu viel darüber nachdachte, klafften die hohlen Abgründe in mir noch weiter auf.


    Sam murmelte etwas Unverständliches, als ich zum Ende kam. Er stellte keine Fragen oder drängte mich, etwas deswegen zu tun, er atmete nur in mein Haar und schob das Thema beiseite für eine Zeit, in der wir beide damit fertigwerden konnten. »Also schätze ich, dass wir das Reich nicht verlassen?«


    »Ich schätze nicht. Sine ist jetzt Sprecherin. Sie hat den Rat davon überzeugt, dass es Li war, die uns angegriffen hat.« Li und jemand, den wir noch nicht kannten. Ich bezweifelte, dass 
     es Menehem war. Vielleicht einer von Lis Freunden von der Wache, oder jemand, der auf Meurics Lohnliste stand. »Aber als du gesagt hast, du würdest mit mir kommen, hat es geholfen. Es hilft immer noch.«


    Er drückte mich leicht. »Mit dir würde ich überall hingehen.«


    Mein Herz klopfte, und ein Gefühl der Echtheit durchflutete mich. Ich war nicht allein. Für Sam war ich kein belangloser Fehler. Er hatte nie gedacht, dass ich seelenlos sei.


    Mir wurde erst bewusst, dass ich weinte, als Sam mir Tränen von den Wangen strich.


    »Ana«, murmelte er und lehnte seine Stirn an meine. Wenn er den Kopf neigte oder ich, dann würden unsere Nasen zusammenstoßen und dann unsere Lippen. Ich wollte ihn küssen, aber nicht mit so nassem Gesicht. »Wo ist dein Rucksack?«


    »Was?« Das war nicht gerade die Frage, mit der ich gerechnet hatte. »Wolltest du die Bücher?« Wir würden sie uns bald ansehen müssen. Ich wünschte, ich hätte mehr mitgenommen, jetzt, da ich wusste, dass in der Seelennacht etwas geschehen würde. Wir standen jetzt am Anfang eines Jahres des Hungers, die Seelennacht fiel auf die Frühjahrs-Tag-und-Nacht-Gleiche im Jahr der Seelen. Das war nächstes Jahr. Es schien nicht genug Zeit zu sein, um uns auf das Unbekannte vorzubereiten, vor allem, da sich bereits so viel Arbeit auftürmte: Wir mussten Menehems Notizen entziffern, helfen, Stadtteile von Heart wieder aufzubauen, und uns auf potenzielle Neuseelen vorbereiten.


    In einem Jahr würde ich vielleicht nicht mehr die einzige sein.


    »Lass uns mit den Büchern ein andermal anfangen.« Sam rutschte vom Bett und nahm meine Hände. »Du hast gesagt, 
     einige Papiere seien ins Feuer gefallen. Ich dachte, wir gehen runter ans Klavier und fangen an, deine Musik wiederherzustellen.«


    »Wir beide?« Das letzte Mal hatte ich die Tasten vor der Maskerade berührt. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. »Ich kann nicht…«


    »Du musst.« Sam zog mich auf die Füße und umarmte mich fest. »Du bist die Einzige, die mir helfen kann, das Stück wiederherzustellen.« Er meinte es ernst. Er würde mich nicht am Morgen mit einem frischen, unverbrannten Stapel Papier überraschen, mit bereits geschriebener Musik.


    »Ich weiß nicht.«


    »Du kannst alles tun.« Er sagte es mit solcher Überzeugung, und ich wollte ihm glauben. Ich musste ihm glauben. Ich würde ihm glauben, oder ich würde niemals frei sein.


    Ich ließ meine Flügel los.


    Keine Seelenlose. Kein Schmetterling.


    Selbst in eintausend Jahren würden die Menschen sich an mich erinnern, selbst wenn ich niemals wiedergeboren wurde: Ana Incarnata.
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